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Schon dunkelte der laue Herbſtabend herein. — 
Nach einem ſchwülen Nachmittage ſäumte dunkel auf— 
ſteigendes Gewölk den Horizont, und ein leiſe fächeln— 
der Wind kühlte durch ſein erfriſchendes Wehen die 
Luft. Aus der Stadt kamen ganze Schaaren von 
Handwerkern, die nach des Tages Mühe zu Frau und 
Kind zurückeilten und in den ärmlichen Häuſern des 
Vogtlandes und des Weddings nach und nach ver— 
ſchwanden. Einzelne Gruppen von Spaziergängern 
zogen dem Roſenthaler, Oranienburger und Schön— 
hauſer Thore zu. Ueberall noch einmal lebhaft auf— 
flackerndes Leben und Bewegung, um dann um ſo ge— 
wiſſer der Stille Platz zu machen, die gegen Abend 
und bei Nacht in den weit ausgedehnten Vorſtädten 
Berlins herrſcht. Von fern her tönte das wirre Ge— 
räuſch der Stadt herüber, auf den weiten Feldern rings 
umher lag aber tiefe Ruhe, und die öden Sandflächen 
zeigten keine Spur menſchlicher Betriebſamkeit. 

Vor einem niedrigen Hauſe des Vogtlandes, faſt da, 
wo die Straße im wüſten Sandfelde endet, ſtand ein ält— 
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licher Mann, ſah ſich bedächtig prüfend das Wirths— 
hausſchild an und ſchien von dem Geräuſch des Kegel— 
ſchiebens, das aus dem kleinen Garten herſchallte, 
zweifelhaft gemacht, ob er eintreten ſollte, oder nicht. 
Er kaute an dem elfenbeinernen Knopfe ſeines hohen 
ſpaniſchen Rohres, das wohl ſchon ſein Vater und 
Großvater getragen haben mochte, und ſchüttelte wie— 
derholt den Kopf. Die umherſpielenden Kinder lachten 
und jagten ſich faſt unter ſeinen Beinen weg, — er 
bemerkte es nicht. Nur hin und wieder faßte er nach 
ſeinen Rocktaſchen, die auffallend groß und vollgepfropft 
ſchienen, als ob er fürchte, etwas daraus zu verlieren. 
Endlich mußte woh Bedürfniß, ſich zu erfriſchen, 
über die Bedenklichkeiten geſiegt haben, hier vielleicht 
in eine ungewohnte Geſellſchaft zu kommen, und er 
trat hinein. Die Gaſtſtube war niedrig und lag tie— 
fer als die Straße, ſo daß man eine Stufe hinunter 
ſteigen mußte. Nur ſpärlich ließen die kleinen Fenſter 
Licht hinein, ſo daß der Eintretende Mühe hatte, ſich 
zurechtzüfſhden, und kaum bei der trübe brennenden Lampe 
für Tabackrauchende den in einem Alkoven ſtehenden 
Schenktiſch erkennen konnte. Der Wirth mußte wohl 
draußen bei den Kegelgäſten im Garten ſein, denn das 
Zimmer ſchien leer. Unzufrieden vor ſich hin brum— 
mend ſetzte ſich der Durſtige an einen Tiſch und be— 
merkte nun erſt, als er ſich an das Halbdunkel des 
Zimmers gewöhnt, daß in einer Ecke ihm gegenüber 
noch einige andere Perſonen ſaßen, . ihn aufmerk⸗ 
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ſam anſahen, Aber nur durch Zeichen und Winke mit⸗ 
einander zu ſprechen ſchienen. 

„Kann man hier wohl ein Glas Weißbier be— 
kommen?“ 

„Warum dieſes nicht?“ antwortete der eben hinter 
ſeinen Schenktiſch tretende Wirth. „So lange ich noch 
eine blaue Schür ürze vorhabe, ſoll es in meiner Tabagie 
nicht an Weißbier fehlen. — Aber freilich, — bald 
werden die Berliner alle vor's Thor gehen müſſen, 
wenn ſie was Gutes genießen wollen, denn in der 
Stadt nimmt ja das verdammte baieriſche Getränk im: 
mer mehr überhand. Ich * doch! Ueber alle die 
Neuerungen!“ 5 

„Na, ſo bitte ich darum! 

Brauchen Sie gar icht ; " Obtiher Mann! — 
Sie ſehen ja, ich entfiöpfelg dieſe Flaſche ſchon, — aber 
gut Ding will Weile. — Das Eingießen iſt Haupt⸗ 
ſache! — Kann nicht Jeder! — Immer drei Viertel 
Schaum, und unten noch lange kein Bier. — Da 
ſehen Sie mal, werther Mann, das nennt man Ein⸗ 
ſchenken! — Was lange währt, wird gut. — Hier! 
Prima Sorte. — Vom Brauer Bier aus der Stra— 
lauer Straße. — Bedienen Sie ſich, werther Mann, 
— macht zwei Silbergroſchen, iſt aber drei werth! — 
Das Werk lobt den Meiſter!“ 

„Hier ſcheint aber der Meiſter auch das Werk 
zu loben!“ 

„Wie's kommt, werther Nong — Eine Liebe 
iſt der andern werth! — Lieber dem Wirth, als dem 
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Apotheker, iſt ein altes Sprüchwort. y Schlechte Zei—⸗ 
ten jetzt, werther Mann, wo der Wirth ſelbſt ſein Bier 
loben muß, — aber mir ſoll weder Baieriſches, noch 
Grünthaler, noch Joſtyſches, noch Stettiner ins Haus, 
ſo lange noch Honoratioren in's Vogtland kom— 
men. — Potz Tauſend, was packen Sie denn da aus, 
werther Mann? — Das iſt ja ein Ziegelſtein, — wird 
Ihnen wohl in der Taſche zu . 

„Ich glaube nicht, daß Sie s intereſſirt, Herr 
Wirth?“ ä 
„Da irren Sie ſich ſehr, werther Gaſt! — Mich 
intereſſirt Alles, was meine Gäſte thun, beſonders wenn 
einer etwas thut, was noch kein anderer gethan hat, 
— und ich kann ve rn, daß noch keiner hier alte 
zerbrochene Ziegelſteine ausgepackt hat. Sind wahr— 
ſcheinlich Steine aus 1 und Sie wollen 
an den Steinen unterſuchen, warum die Häuſer da ſo 
ſtarke Neigung zum Einfallen haben. Erlauben Sie 
mal, werther Mann, das ſind ja alte Steine, — gute 
Steine, — ſo macht man ſie heut zu Tage nicht mehr!“ 

„Nicht wahr? ſie müſſen ſehr alt ſein! — Ver— 
ſtehen Sie etwas davon, Herr Wirth?“ 

„Das verſteht ſich! — Wie Sie mein Haus hier 
ſehen, habe ich es mir alleine gebaut. \ Sie machten 
mir erſt große Sperenzien von wegen der Bau-Com— 
miſſion, — aber kommt man über'n Hund, ſo kommt 
man auch über'n Schwanz. Hinter'm Berge wohnen 
auch noch Leute. — Das Haus kam unter Dach — 
und ich habe mir nicht drein reden laſſen. Da 
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ſteht's, — und von Einfallen ift noch lange nicht die 
Rede!“ x 

„Wie alt halten Sie die Steine wohl?“ 

„Hören Sie mal, werther Mann, das weiß ich 
nicht. — Das iſt 'ne Sorte, wie Sie keine mehr für 
Geld kriegen. Die nannte man zu meiner Zeit Klin— 
ker oder Rathenauer; aber ein 50 Jahre mögen ſie 
wohl ſchon mitlaufen.“ 8 

„Nur 50 Jahre? — Sie haben im Sande ge— 
legen, und ich glaubte ſchon, ſie könnten viel älter ſein.“ 

„Das heißt, wenn ich ſage 50 Jahre, ſo können 
es auch wohl 100 ſein. In ſo einem Steine ſitzt man 
nicht drin. — Ja, wenn man drin ſäße! — Wie ich 
mein Häuschen baute, fand ich auch in der Erde, bis 
auf den geborenen Sand, ſolche Dinger, die eben ſo 
dunkel und knupperig ausſahen, und die haben mir 
zum Fundament gute Dienſte gethan.“ 
„Alſo hier finden ſich auch ſolche Steine in der 
Erde?“ t 
„Der Eſel findet überall fein Diſtelchen; — ich 
ſage das nur ſo vergleichsweise. Aber wenn ich fra: 
gen darf, werther Mann, was haben Sie denn für 
einen Narren an ſolchen alten Steinen gefreſſen, daß 
Sie dergleichen in der Taſche mit herum ſchleppen?“ 

Durch die Vermuthung, unerwartet hier vielleicht 
neuen Stoff für ſeine Liebhaberei zu finden, war der 
Gaſt viel geſprächiger geworden, und unterhielt ſich 
viel mit dem Wirthe, der es meiſterlich verſtand, ſeinen 
Gäſten gerade von dem zu reden, was ſie am meiſten 
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intereſſirte. Immer ab- und zugehend und ſeinem 
„werthen Manne“, wie er alle zu nennen pflegte, die 
ſeine Tabagie zum erſtenmale beſuchten, bald ein zwei⸗ 
tes Glas Bier aufredend, erfuhr er, daß der alte Ren— 
tier Neumann auf ſeine alten Tage ein Alterthums— 
forſcher geworden war, und gerade jetzt auf den Sand— 
feldern des Weddings umherſuchte, wo wohl die alte 
Warte oder der ſogenannte Burgfrieden geſtanden ha— 
ben könne, die zur Zeit der älteſten Stadtbefeſtigung 
Berlins einem Wächter zum Aufenthalt gedient, um 
die etwaige plötzliche Annäherung eines Feindes von 
der Jungfernhaide oder den Rehbergen her zu ſigna— 
liſiren, dann aber den dort weidenden Stadtheerden 
als Zufluchtsort gegen den räuberiſchen Anfall feind— 
lich geſinnter Ritter zu dienen. Solcher Warten er— 
wähnen die Urkunden der Stadt fünf; eine in der 
Nähe von Rummelsburg, eine auf den Weinbergs— 
Aeckern zwiſchen dem Roſenthaler und Schönhauſer 
Thor, zwei auf der Hügelreihe zwiſchen Schöneberg 
und der Haſenhaide. Die Lage der Weddings-Warte 
wollte Neumann nun erforſchen, und ſpazierte ſchon 
ſeit mehreren Wochen dort in der Gegend umher, um 
wo möglich Spuren eines alten Fundaments zu finden. 
Gerade heute war er beſonders glücklich geweſen, und 
nahe der Stelle, wo das Hochgericht ſteht, hatte eine 
niedrige, aber doch wallartige Erhöhung ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit gefeſſelt. Ein in der Nähe arbeitender Knecht 
hatte einige Spatenſtiche in den Sand thun müſſen, 
und welche Freude, — zwei alte, faſt verwitterte Steine 
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waren wirklich zum Vorſchein gekommen. Jetzt glaubte 
Neumann, auf der richtigen Spur zu ſein, und nahm 
ſich vor, am andern Tage ſeine archäologiſchen Nach— 
grabungen fortzuſetzen. 

„Sehen Sie nur, Herr Wirth, nach wiſſenſchaft— 
licher Begründung, wie Klöden ſagt, läßt ſich unge: 
fähr vermuthen und berechnen, daß eine ſolche, ſo eben 
mehr erwähnte Warte wohl in der Gegend des Hoch— 
gerichtes geſtanden haben könne. Fidiein ſagt: die eine 
Warte auf der Cöllniſchen Stadtſeite ſei ſpäter, — das 
heißt hiſtoriſch geſprochen, — früher als jetzt, — zu 
einem Hochgerichte für Cöllniſche Uebelthäter gebraucht 
worden. Könnte nun hier auf der Weddingſeite, 
nicht auch das Hochgericht uf- das Fundament der 
alten Warte gebaut, oder doch wenigſtens in der Nähe 
deſſelben, der alte Thurm geſtanden haben?“ 

„Allerdings, werther Herr Neumann! — Mir 
wäre das zwar gänzlich egal, ob ſo ein Ding über— 
haupt irgendwo geſtanden hat, oder nicht, denn ich ſehe 
nicht ein, warum man ſich um dergleichen alte Schar— 
teken den Kopf zerbrechen ſollte, — und was man 
nicht weiß, macht einem nicht heiß; aber geſtanden kann 
die Warte haben „ fo viel iſt gewiß, und wenn Sie 
meinen, daß fie da geſtanden hat, wo die Steine ge: 
legen haben, bin ich auch derſelbigen Meinung. Man 
müßte freilich nur öfter hingehen und recht tief graben, 
um ſo mehr, als vortreffliches Bier, kein bayerſches, 
ganz in der Nähe zu haben iſt.“ 

„Sehen Sie mal, Herr Wirth! wenn ich ſo eine 
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Entdeckung mache, ſind ſie im Stande und nehmen 
mich in die alterthumsforſchende Geſellſchaft auf. Sie 
glauben gar nicht, wie wichtig es iſt, daß man über 
die alte Geſchichte Berlins recht ins Klare kommt.“ 

„Nein, werther Mann, das glaube ich wirk— 
lich nicht, — denn was deines Amtes nicht iſt, da 
laß deinen Fürwitz. Mir wäre mehr daran gelegen, 
wenn eine Neuigkeitsforſchende Geſellſchaft die Pflaſte— 
rung des Vogtlandes erforſchte, dann könnten die 
Stammgäſte doch anſtändig zu Biere gehen, — aber 
was die Forſchung betrifft, da können wir noch lange 
warten.“ 1 

„Sie verſtehen alſo nichts von der Alterthums⸗ 
forſchung, Herr Wirth? Wiſſen Sie denn nicht, daß 
in Berlin eine wahre W ausgebrochen iſt, Alter— 
thümer zu forſchen? Es iſt nur leider nicht viel da, 
und einer ſagt dem andern immer: Du haſt Unrecht, 
Du verſtehſt nichts davon; „ giebt gar kein herr⸗ 
licheres Studium, als das wean — wie es da⸗ 
mals geweſen iſt.“ 

„Damals, Anno eins, wo der große Wind blies? 
— Na ja! Damals war hier im Vogtlande noch 
kein ſo gutes Bier zu haben, wie jetzt bei mir, und an 
das bayerſche dachte noch kein Menſch!“ 

„Sie haben wohl noch nie etwas von Wilken ge— 
leſen?“ 

„Wenn er den Haus- und Garten-Kalender nicht 
ſchreibt, nein!“ 


ER IR) 

„Oder von Küſter, Buchholz, Mila, Klöden, 
Fidiein, Geppert, Friedländer?“ 

„Sind ſämmtlich keine Stammgäſte bei mir!“ 

„So? — Na, da wollen wir uns auch weiter in 
kein wiſſenſchaftliches Geſpräch über Archäologie ein— 
laſſen. Erzählen Sie mir lieber, Herr Wirth, wie das 
mit den bei Ihrem Baue gefundenen alten Steinen 
zuſammenhängt?“ 

„Ja, die ſind alle wieder eingemauert worden, 
aber doch ſo, daß man ſie ſehen kann. Gerade unter 
den Bierfäſſern im Keller iſt ſo eine Stelle, aber da 
können wir nicht eher heran, bis die Fäſſer leer ſind. 
Wenn Sie alſo helfen, die Fä recht bald leer zu 
machen, dann will ich Ihnen Steine zeigen, Steine 
ſo alt, daß es eine wahre Freude iſt. Mein Vater 
war hier ſchon anſäſſig und ſtand lange auf Warte— 
geld. Vielleicht hat das einen Zuſammenhang mit der 
Warte, die hier geweſen — ſein kann. Was lange 
währt, wird gut! Eile mit Weile! Wer langſam geht, 
kommt auch zum Ziel, ſagt das Sprüchwort. Wenn 
Sie oft kommen, werther Mann, ſo wollen wir hier 
nach alten Steinen forſchen, daß es eine wahre Freude 
iſt! — Ja! Ko me ſchon! — Die da draußen haben 
ſich ſchon wieder durſtig gekegelt. — Gleich!“ 

Der Wirth verließ das Zimmer, um ſeine Gäſte 
im Garten zu bedienen. Unſer Alterthumsforſcher hatte 
ſich erfriſcht und wollte eben nach der Stadt zurück— 
kehren, als er ein junges wohlgekleidetes Mädchen be— 
merkte, die von der Straße her in die Fenſter hinein 
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zuſehen verſuchte, dann zur Hausthür ging, ſchüchtern 
wieder umkehrte, abermals an das Fenſter kam und 
nicht zu wiſſen ſchien, was ſie thun ſollte. 

„Da iſt ſie! Was habe ich Dir geſagt, die iſt 
pünktlich!“ ſagte plötzlich eine der Perſonen, die im 
Halbdunkel an dem Wandtiſche geſeſſen, und Neumann 
ſah einen ſchmutzigen, gemein gekleideten Kerl hinter 
der Bank hervorkommen, zum Fenſter treten und an 
die Scheiben klopfen. 

Sichtlich erſchrak das Mädchen, kam aber, als 
jener ſie vertraulich herein winkte, bis zur Thür, ſah 
ſich ſcheu nach allen Seiten um und trat endlich auf 
den Flur, wohin ihr der andere entgegen ging. 

Der ſonderbare Vorgang, daß ein ſo hübſches 
junges Mädchen, anſcheinend den höhern Ständen an— 
gehörend, hier im Vogtlande mit einem verdächtig 
ausſehenden Kerl verkehrte, fiel unſerm alten Neumann 
auf, und gern hätte er gehört, was jene im Flur zu— 
ſammen ſprachen; aber als der Unbekannte das Zim— 
mer verlaſſen hatte, waren drei andere Perſonen von 
jenem Wandtiſche ebenfalls aufgeſtanden und umring— 
ten mit ganz gleichgültigen Fragen: Wie viel Uhr es 
wohl ſei? Ob ihm die Steine in der Taſche nicht zu 
ſchwer wären? und dergleichen den aufmerkſam Lau⸗ 
ſchenden. Der laute Ton, in dem dieſe Fragen an 
ihn gerichtet wurden und das abſichtliche Herandrän— 
gen der Fragenden ſelbſt ſchien darauf berechnet, ihm 
das Belauſchen der auf dem Flur Sprechenden un: 
möglich zu machen. Ihm wurde ängſtlich zu Muthe 
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und er bereuete ſchon, hier eingetreten zu ſein, als er 
durch die offen ſtehende Flurthür bemerkte, daß das 
junge Mädchen ſcheu die ſteil ſtehende Treppe zu den 
Dachzimmern hinaufging, wohin jener Kerl ihr folgte. 
Kaum ſahen dies die andern, ſo hörte ihr Fragen auf, 
ſie traten zurück und ließen den alten Neumann un— 
gehindert durch den Flur auf die Straße. 

Froh, aus dem dumpfigen Zimmer heraus und 
dieſer unwillkommenen Geſellſchaft entledigt zu ſein, 
fiel es ihm aber noch zur rechten Zeit ein, daß er ſein 
Bier noch nicht bezahlt. Er rief daher nach dem Gar— 
ten hinaus den Wirth, der auch nicht lange auf ſich 
warten ließ. ER 

„Wollen Sie f on wieder fort, werther Mann? 
Wollen Sie nicht ein wenig Garten-Vergnügen und 
Kegelſchub genießen? Iſt ſo ein ſchöner Abend! Mut: 
ter wird doch heute nicht ſchelten! — Wie wäre es 
denn noch mit einer recht friſchen?“ 

„Danke! Habe noch weit in die Stadt hinein. — 
Hier iſt das N das Bier. Müſſen aber wech— 
ſeln. Habe nur einen Thalerſchein bei mir!“ 

„Das wollen wir gleich beſorgen! — Silber: 
groſchen nehme ich genug ein, aber die Thalerſcheine 
laſſen ſich hier im Vogtlande halten. Iſt's nicht mit 
Scheffeln, ſo iſt es doch mit Löffeln, wie das Sprüch— 
wort a Da, werther Mann, — 25, — 26, — 


27 und zwei Sechſer.“ 
„Wer mögen denn die Leute ſein, die da eben 
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wieder in das Zimmer hinein gegangen find? Wohnen 
die hier im Hauſe?“ 

„Die? — Nein! — Der eine davon hat ſich 
geſtern oben bei meinen Miethsleuten eine Schlafſtelle 
gemiethet, und die Andern find erſt heute Abend zum 
erſtenmale bei mir!“ R 

„Alſo eine Schlafſtelle? — Hm! — Haben Sie 
das junge hübſche Mädchen geſehen, die eben mit einem 
der Leute da die Treppe hinaufgegangen iſt?“ 

„Mädchen? — Hinaufgegangen? — Was man 
nicht weiß, macht einem nicht heiß! — Meinetwegen 
können ſo viele Mädchen da oben hinaufgehen, wie nur 
wollen. So etwas ſieht ein Wirth nie! — Wird 
wohl ſeine Liebſte geweſe ſein. — Ja! Komme gleich! 
— Was, eine Kühle? — Werde ſie gleich entſtöpſeln!“ 

Damit lief der Wirth wieder in den Garten zu— 
rück und ließ den alten Deu kopfſchüttelnd vor 
dem Hauſe ſtehen. Es war ihm unerklärlich, was ein 
ſo junges und anſtändig ausſehendes Mädchen um dieſe 
Stunde und in der elenden Dachkammer bei einem 
Menſchen zu thun haben konnte, dem Gemeinheit und 
Rohheit aus den Augen ſah. Es war ihm, als habe 
er ſie ſchon früher geſehen, konnte ſich aber nicht erin— 
nern, wo und in welcher Umgebung. Obgleich ſonſt 
ziemlich gleichgültig gegen Alles, was ſeine gewohnte 
Hageſtolzen-Bequemlichkeit oder die ſeit Kurzem ge— 
pflegte Leidenſchaft der Alterthumsforſchung hindern 
oder unterbrechen konnte, fühlte er doch hier eine Neu⸗ 
gierde, die er gern befriedigt hätte, wenn ? nicht zu 
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lange dauern und er dadurch einem mißbilligenden Blick 
ſeiner Haushälterin ausgeſetzt würde. 

Noch war die Dunkelheit des Herbſtabends nicht 
ganz hereingebrochen. Ein trübes, flimmerndes Däm— 
merlicht ließ noch alle Gegenſtände ziemlich genau er— 
kennen, und ſo ſchlenderte der alte Rentier, Hageſtolz 
und Alterthumsforſcher in der Hoffnung vor dem Hauſe 
herum, jenes Mädchen bald herauskommen zu ſehen, 
um ſie näher zu betrachten. Das Haus hatte nur 
einen Stock und im Dache zeigten mehrere offene Fen— 
ſter, daß die Dachwohnungen bewohnt waren. — Aus 
einem derſelben hörte er hin und wieder die unterdrückte 
Stimme eines Mannes, der abſichtlich leiſe aber dro— 
hend ſprach, und das Schlnchen eines Mädchens. 
Das konnte keine andere ſein, als die er hatte hinauf— 
gehen ſehen, und ſeine Verwunderung über das, was 
wohl zwiſchen den Beiden vorgehen könne, vermehrte 
ſich in dem Maße, als er wohl einſah, daß von einem 
Liebesverſtändniß hier nicht die Rede ſei. Eine Vier— 
telſtunde mochte es wohl gedauert haben, als eine Thür 
oben heftig zugeſchlagen wurde und Tritte auf der 
Treppe dem Wartenden ſagten, daß jene curioſe Zu— 
ſammenkunft nun wohl vorüber ſei. So war es! — 
Scheu nach der Straße hinausblickend, ſteckte das 
Mädchen vom Flur aus den Kopf durch die Thür, 
trat dann raſch heraus, und ging, ohne ſich umzuſe— 
hen, auffallend ſchnell die Straße hinunter dem Ro— 
ſenthaler Thore zu. Jedem Begegnenden wich ſie 
ſchon von Weitem aus und wagte es kaum, vom Bo: 
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den aufzuſehen, als ſchämte ſie ſich überhaupt hier ge— 
ſehen zu werden. 

Mit dem Erkennen war es alſo nichts; denn un— 
terdeſſen war es ſchon ganz dunkel geworden. Deſſen— 
ungeachtet folgte ihr der alte Neumann bis zum Thore, 
dann die Hamburger Straße hinauf bis zum Mon— 
bijouplatze, wo der Zufall wollte, daß ein Vorüber— 
gehender das junge Mädchen grüßte und er einen ſei— 
ner Freunde in ihm erkannte. Ein Gruß ſetzt wenig— 
ſtens Bekanntſchaft voraus, alſo war ſein Entſchluß 

gefaßt, den Namen des Mädchens zu erfahren. 

| „Guten Abend, Freundchen, guten Abend! — 
Ei, ei! machen ſie hier den Damen die Cour? Wenn 
das Ihre Frau wüßte!“ 

„IJ Papa Neumann, woher denn fo ſpät! Das 
iſt ja etwas ganz Ungenbhnüches, Sie um dieſe Zeit 
auf der Straße zu finden.“ — 

„Habe einen archäologiſchen Spaziergang 8 
Freundchen, und will eben nach Hauſe gehen. Wer 
war denn die junge Dame, die Sie grüßten?“ 

„Fräulein Müller, Marie Müller. Kennen Sie 
den Vater nicht? Hatte früher ein Bangquiergeſchäft 
in Bremen, lebt aber jetzt von ſeinem Gelde. Das 
ſchöne große Haus in der Behrenſtraße gehört ihm. 
Das wäre ſo ein Parthiechen, wenn unſer eins jung 
wäre.“ — h 

„Alſo doch aus gutem Haufe? 2 Hören Sie, 
Freundchen, wenn das iſt, ſo hat das Frauenzimmer 
ganz abſonderliche Neigungen und Bekanntſchaften, von 
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denen der Vater wahrſcheinlich nicht viel weiß. — Bin 
ihr da eben in recht aparter Geſellſchaft begegnet. — 
Ei ei, was man nicht Alles erlebt!“ — 

„O erzaͤhlen Sie doch, Papa Neumann!“ — 

„Den Henker auch. — Man weiß nicht, was 
man dadurch für Unheil ſtiften könnte. Alſo Fräulein 
Müller, Marie Müller? — Den Namen muß ich 
mir doch merken. Guten Abend, Freundchen, guten 
Abend. Sehen wir uns morgen in der Reſſource?“ — 

„Verſteht ſich! Werde doch bei unſerer Sitzung 
nicht fehlen. Adieu Papachen! — Aber morgen müſ— 
ſen Sie mir auch erzählen, was es mit der aparten 
Geſellſchaft für eine Bewandniß hat, in der ſie De— 
moiſelle Müller geſehen. Was das hier für ein heillos 
enger Durchgang bei Monbijou iſt. — Da ſollte nur 
ein Civis oder ein Unus pro multis mal etwas in die 
Zeitung ſetzen, eher gde Skandal doch nicht beſſer. 
Guten Abend!“ 0 

Bedenklich ſchüttelte unſer Rentier den Kopf, aͤls 
er weiter ging, um durch die Burg- und Heiligegeiſt— 
ſtraße in ſeine Wohnung zu kommen. Sonſt ziemlich 
gleichgültig gegen Alles, was ihn nichts anging, konnte 
er den Gedanken nicht los werden, was das junge 
hübſche, und wie er nun wußte, auch reiche Mädchen, 
mit jenem verdächtigen Kerl zu verkehren habe? Theils 
Theilnahme an dem Vater, der aller Wahrſcheinlich— 
keit nach von ihr hintergangen wurde, theils Neugierde, 
zu erfahren, was ſie wohl veranlaßt haben konnte, 
einen ſo auffallenden Schritt zu thun, ließ ihn überle— 
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gen, ob er nicht ihre Familie warnen, oder ſie ſelbſt 
wenigſtens aufmerkſam machen ſolle, daß man ſie be— 
merkt, daß man um ihre heimlichen Gänge wiſſe. Frei— 
lich konnte er dadurch eben ſo gut das Glück einer Fa— 
milie vernichten, als vielleicht die geſtoͤrte Ruhe wieder 
herſtellen. Aber los wurde er den Gedanken nicht! — 
Zerſtreut und ſelbſt ſeines koſtbaren Fundes kaum ge— 
denkend, kam er nach Hauſe. — Es war ſpät gewor— 
den und der gefürchtete, mißbilligende Blick ſeiner Haus— 
hälterin mußte muthig ausgehalten werden. So ſehr 
es ihn drängte, das, was er geſehen, ſeiner einzigen 
Vertrauten mitzutheilen, ſo bedachte er doch, daß eine 
ſolche Mittheilung die traurigſten Folgen für das arme 
Mädchen haben konnte, und glücklicher Weiſe hinderte 
heute das gewohnte Maulen jede Vertraulichkeit. Neu— 
mann wußte ſchon, daß ein ſolches Maulen unabän— 
derlich bis zum andern Morgen fortdauerte. Er ſchritt 
daher zu ſeinem gewöhnlichen Manöver in dergleichen 
Fällen und rief, nachdem er die Steine ſorgfältig bei 
Seite gepackt: — 

„Hausſchlüſſel!“ — 

„Wollen der Herr Neumann alſo wieder aus 
gehen!“ — 

„Ja! — Hausſchlüſſel!“ — 

„Hier, Herr Neumann!“ — 

„Ueberſchuhe!“ — 

„Werden der Herr Neumann lange bleiben?“ 

„Weiß nicht! Ueberſchuhe!“ 

„Hier, Herr Neumann!“ — 
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„Wo iſt denn mein Parapluie? — Warum ſteht 
denn der nicht an ſeiner richtigen Stelle?“ 

„Muß ſehr bitten, daß mich Herr Neumann nicht 
ſo anfahren; eine alte treue Dienerin, die ſchon zwei 
und dreißig Jahre im Hauſe iſt, verdient dergleichen 
nicht.“ — 5 

„Ich fahre nicht an; ich frage blos, warum der 
Parapluie nicht auf der richtigen Stelle ſteht?“ — 

„Weil er ausgebeſſert wird.“ — 

„So! Meine Mütze mit den Ohren!“ — 

„Werden der Herr Neumann lange bleiben?“ 

„Könnte wohl kommen. Meine Mütze muß ich 
bitten!“ 

„Hier! — Wenn nun Jemand kommt und fragt 
nach dem Herrn Neumann, ſoll ich dem nicht ſagen, 
wo der Herr Neumann zu finden ſind?“ — 

„Sagen Sie nur, Sie wüßten es nicht.“ — 

„Muß ſehr bitten, daß mich der Herr Neumann 


nicht wie eine Dienſtmagd behandeln. Ich kann nichts 


dafür, wenn der Herr Neumann ſo ſpät zu Hauſe 
kommen und dann übler Laune ſind.“ 

„Guten Abend!“ — 

„Und mich anfahren, die ich ſchon fo lange hier 
im Hauſe bin. — 

„Guten Abend! Leuchten!“ — 

„Aber wenn der Herr Neuer ſich in ſpäter 
Nacht erkälten werden, dann — 

„Guten Abend!“ 

Damit war er zur Thür hinaus und ſtolperte 
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lieber im Dunkeln die Treppe hinunter, als daß er 
länger auf das Leuchten ſeiner Haushälterin gewartet. 
Stolz, ſich als Mann und Hausherr gezeigt zu ha— 
ben, bedauerte er doch im Stillen das arme Dienſt— 
mädchen, die nun bis zum zu Bette gehen den gan— 
zen Zorn der beleidigten Haushälterin aller Wahrſchein— 
lichkeit nach über ſich ergehen laſſen mußte. 

Der Abend war wunderſchön hereingebrochen. Ein 
helles durchſichtiges Mondlicht lagerte ſich über der 
noch geſchäftigen Stadt und ließ auf der einen Seite 
die langen Häuſerreihen in faſt ſtrahlender Beleuchtung 
erſcheinen, während auf der gegenüberliegenden der 
breite Schatten um ſo dunkler hervortrat. Nur 
wenige ſchneeweiße Wölkchen zogen an dem tiefblauen 
Himmel vorüber. Ein Luftzug trug die Klänge des 
Glockenſpieles der Parochialkirche über die Straßen 
fort, und trotz der durch das ſchöne Wetter angelockten 
Menge von Spaziergängern und der dadurch hervor⸗ 
gerufenen Bewegung drängte ſich dem Beſchauer überall 
das Bild der Ruhe, Heimlichkeit und Behaglichkeit 
auf. Neumann war eigentlich in Verlegenheit, wo er 
feinen Abend zubringen ſollte, da er Montags gewöhn— 
lich eine bekannte Familie zu beſuchen pflegte, die aber 
gerade auf einige Zeit verreiſt war. Wie alle alte Ha: 
geſtolzen, war er ein Sklave ſeiner Gewohnheiten und 
nur mit Widerſtreben zu einer Aenderung in der Ein— 
theilung ſeiner Zeit zu bringen. Obgleich auf allen 
Seiten ihn die erleuchteten Fenſter großer Reſtaura⸗ 
tionen und Caffeehäuſer einluden, fiel es ihm N 
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nicht im Entfernteften ein, auch einmal dort eintreten 
zu können, und er beſchloß endlich nach langem Ueber: 
legen, in feine Tabagie auf den Nicolaikirchhof zu ge— 
hen, bei dem berühmten „zahmen Wolf,“ deſſen Kott⸗ 
buſſer Bier ſeit langen Jahren als das Beſte dieſer 
Art in ganz Berlin bekannt war. Sonſt pflegte er 
nur Mittwochs und Sonnabends dort zu erſcheinen, 
und es galt daher, einen Vorwand zu erfinden, um 
den zu erwartenden Fragen der übrigen Stammgäſte 
ausweichen oder ihnen ohne Verletzung ſeiner häuslichen 
Würde begegnen zu können. Das beſte Mittel ſchien 
ihm, große Wäſche in ſeinem Hauſe vorzugeben; denn 
er wußte, daß er damit jedem Manne aus der Seele 
ſpreche und große Wäſche allerdings eine Begebenheit 
iſt, vor der ſelbſt die mächtigſte Autorität des Mannes 
ſcheu die Segel ſtreicht. — 

Ganz vergnügt, einen ſo trefflichen Grund für 
ſein ungewöhnliches Erſcheinen gefunden zu haben, ver— 
tiefte er ſich in Nachdenken, warum denn eigentlich 
alle Frauenzimmer die große Wäſche mit ſolchem En— 
thuſiasmus treiben; denn ſeit er Alterthumsforſcher ge— 
worden war, beſchäftigte er ſich auch mit Logik und 
Philoſophie, wenigſtens dem, was er ſo nannte. 

„Das Weib,“ raiſonnirte er, „als der ſchwächere 
Theil der Schöpfung,“ iſt von der Natur nicht eigent— 
lich für eine geordnete Thätigkeit beſtimmt, daher ihr 
auch der Mann im Schaffen und Hervorbringen über— 
legen iſt. Trotz ihres Widerſpruchsgeiſtes erkennt ſie 
doch ſtillſchweigend ſogar in denjenigen Dingen, welche 
Y 58 2 ; 2" 
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Frauenzimmer gewöhnlich treiben, die Superiorität des 
Mannes an. Will ſie ein Kleid beſonders gut ge— 
macht haben, wendet ſie ſich nicht an eine Schneider— 
mamſell, ſondern an einen Damenſchneider; will ſie 
ein Gericht mit Nachdenken gekocht haben, erholt ſie 
ſich Rathes bei einem Koche; kommt es darauf an, in 
gefährlichen Fällen zu entſcheiden, ſo muß der Accou— 
cheur an die Stelle der Hebeamme treten, kurz überall 
wendet ſie ſelbſt in letzter Inſtanz ſich an das Beſſer— 
wiſſen und Beſſerverſtehen des Mannes. Nur bei der 
Wäſche ſteht ſie groß, erhaben und unerreicht da. — 
Waſchen und Scheuern fällt keinem Manne auch nur 
im Entfernteſten ein. Weil nun das Weib ſich hier 
frei von jeder Autorität, unantaſtbar in ihrem Schal— 
ten und Walten, auf ſchwindelnder Höhe über dem 
Streben und Können des Mannes fühlt, — darum 
hat ſie ſo gern große Wäſche. Bravo Neumann, 
rief er ſich ſelbſt im Stillen Beifall — das iſt eine 
philoſophiſche Erörterung, die alle Stammgäſte —“ 

„Mörder! Räuber! Mord! Mord!“ 

„Wo? wo?“ riefen alle Vorübergehenden, als 
dieſer Schreckensruf plötzlich an der Ecke der Eiergaſſe 
und des Molkenmarktes ertönte und unſern Neumann 
in ſeinen philoſophiſchen Erörterungen unterbrach. 

„Der alte Friedberg iſt ermordet worden. — Hier 
in der Spandauerſtraße Nr. 43 im Hinterhauſe, das 
auf die Eiergaſſe geht. Eine ganze Bande ſoll es ge— 
weſen fein. — Wo wohnt denn der nächſte Arzt?“ — 

„Hier in der Stralauer Straße Nr. 31 wohnt 
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der Chirurgus Kreilig — das iſt ein geſchickter Mann. 
Wenn doch einer gleich hinlaufen wollte.“ 

„Doktor Roel wohnt noch näher. Hier gleich ne: 
ben an, Nr. 45.“ — 

„Wer weiß, ob die zu Hauſe ſind. Ich werde 
derweilen den Doktor Rungenſtab holen, der wohnt 
in der Papenſtraße und iſt zu Haufe; ich habe eben 
Licht in ſeinem Fenſter geſehen.“ 

„Aber um Gottes Willen, wie iſt denn das zu— 
gegangen? So ein freundliches altes Männchen, wie 
der Friedberg. Die ſchändlichen Menſchen!“ — 

„Iſt denn noch Keiner nach der Polizei ge⸗ 
laufen?“ — 

„Die wird wohl erſt kommen, wenn Alles vor— 
bei iſt — das kennt man ſchon.“ 

„Sind denn die Mörder ſchon heraus? Wer iſt 
es denn geweſen?“ 

„Es war ja nur einer.“ 

„Gott bewahre, eine ganze Bande iſt es ge⸗ 
weſen!“ — 1 

„Mir hat fe der Arbeitsmann Haufe die ganze 
Geſchichte ſelbſt erzählt, und der hat geholfen den al- 
ten Mann zu Bette bringen, der wird es alſo doch 
wiſſen.“— 

„Alſo Ai einer? — Warum hat er denn aber 
den alten Mann ermordet?“ — -» 

a, das weiß man nicht.“ — — 25 

Neumann, erſchreckt von dem plötzlichen Hülfe— 
rufen, war wie gebannt auf einer Stelle ſtehen geblie: 
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ben, hatte ſich dann den einzelnen Gruppen Neugieri— 
ger genähert, welche ſich um den Eingang des Hau— 
ſes drängten, und Jeden, der herauskam oder hinein— 
ging, mit Fragen beſtürmten, und erfuhr nun nach 
und nach Folgendes. 

Der ein und ſechzig Jahr alte Pfandleiher Mo— 
ritz Friedberg, deſſen Wohnhaus in der Spandauer 
Straße lag, während das Geſchäftslokal der Pfand— 
leihe ſich in dem Hinterhauſe befand, welches auf die. 
Eiergaſſe herausging, hatte vor einigen Tagen von 
einem jungen, ihm unbekannten Menſchen eine filberne - 
Taſchenuhr zum Verſatz angenommen. Vor einer 
Viertelſtunde war derſelbe junge Menſch in ſeine Woh— 
nung im Vorderhauſe gekommen, hatte ihn durch das 
Dienſtmädchen Friederike Möwes herausrufen laſſen 
und ihn gebeten, die Uhr wieder einlöſen zu dürfen. 
Unwillig, wegen einer ſolchen Kleinigkeit geſtört zu 
werden, ſchlug der alte Friedberg es ab, da die Pfand— 
leihe ſchon geſchloſſen ſei und er deswegen nicht zwei 
Treppen herunterſteigen wolle. Auf ſeine Weiſung, 
am Tage wiederzukommen, bat der junge Menſch 
aber ſo dringend um ſofortige Einlöſung der Uhr, 
daß Friedberg ſich dazu entſchloß, beſonders als jener 
anführte, daß er bis Abends acht Uhr bei ſeinem 
Meiſter arbeiten müſſe und alſo nicht früher habe kom⸗ 
men können. Nachdem er die Schlüſſel und ein Licht 
auf ſchwerem meſſingenen Leuchter genommen, ſtieg er 
mit dem Unbekannten ganz allein die Treppe hinunter 
und ging in die Pfandleihe. Während er hier den 
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Kaſten aufzog, um die verlangte Uhr herauszuholen, 
die Nummer derſelben mit der Nummer auf dem dar— 
gereichten Pfandſchein verglich und ſich gebückt dem 
Licht näherte, erhielt er plötzlich einen heftigen Schlag 
mit einem ſchweren eiſernen Inſtrumente über den Hin— 
terkopf, worauf das Licht erloſch, er betäubt und be— 
ſinnungslos neben dem Schreibpulte zu Boden ſtürzte 
und nun hintereinander noch mehrere eben ſo heftige 
und ſchmetternde Schläge über den Kopf bekam. In 
der Todesangſt ſchrie er um Hülfe, kam bald darauf 
wieder etwas zur Beſinnung, ſchleppte ſich hinter dem 
engen Ladentiſch hervor und verſuchte die Ladenthür 
ſeiner Pfandleihe, die nach dem Nikolaikirchhofe hinaus— 
führt, zu öffnen. Wiederholt rief er nach Hülfe: 
Mörder! Räuber! bis er höchſt geſchwächt zu Boden 
ſank und in dieſem hülfsloſen Zuſtande von feiner Toch⸗ 
ter Johanna und dem Dienſtmädchen gefunden wurde. 
Gleichzeitig waren der Maler Rathmann, der Arbeits— 
mann Haufe, der Student Wetzholz und der Poſtbote 
Schmidt, ſämmtlich Einwohner des Hauſes, herbei— 
geeilt und hatten ihn in ſeiner Wohnung zu Bette ge— 
bracht, wo die ſchon genannten Aerzte ſofort den er— 
ſten Verband anlegten. 

Unterdeſſen waren aus dem gegenüberliegenden 
Stadtvoigteigebäude bereits Polizeibeamte gekommen, 
welche das Local beſichtigten und ſich überall im Hauſe 
erkundigten, ob keiner der Familie oder deren Hausge— 
noſſen irgend einen Verdacht habe, wer wohl der Thä— 
ter ſein könne. Niemand wußte aber auch nur das 
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Geringſte anzugeben, und obgleich noch bis ſpät in die 
Nacht Gruppen Neugieriger vor dem Hauſe verſam— 
melt blieben, ſo ermittelte ſich doch nichts, was dieſen 
grauenvollen Mord an einem wehrloſen alten Manne 
erklären konnte. 

Neumann hatte vor Schreck über dieſe Begeben— 
heit alle ſeine ſtolzen Gedanken von hausherrlicher Au— 
torität aufgegeben, konnte die Befürchtung nicht los 
werden, daß auch ihm einmal in ſeiner Wohnung ein 
ſolcher Mörder einen Beſuch machen könne, dachte 
mit keiner Sylbe mehr an die Stammgäſte auf dem 
Nikolaikirchhof und die vortreffliche philoſophiſche De: 
duction von der Superiorität des Mannes, ſondern 
ging, als er aus den verſchiedenen Erzählungen ſich 
ungefähr das Wahre zuſammengeſetzt, ſchnurſtraks nach 
Hauſe, wo ihn ſeine Haushälterin erſtaunt, aber mit 
triumphirendem Lächeln eintreten ſah, ohne daß es des 
Hausſchlüſſels bedurft hätte. — 

„Kommen ja recht zeitig wieder zu Sei; der 
Herr Neumann?“ — 

„Ich wollte, ich wäre gar nicht ausgegangen. 
Sagen Sie mal, Frau Dorothee, es wird doch Abends 
immer der Entrée N verſchloſſen, wenn ich weg bin?“ — 

„Ei gewiß. — Zweimal herum und auch der 
Riegel vorgeſchoben.“ — 

„Werde doch noch eine Borlegeflänge an die Hin: 
terthür machen laſſen. Da haben ſie heute einen alten 
Mann ermordet — in der Spandauer Straße.“ — 
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„Ach du gerechte Güte! — So was lebt nicht! — 
Wer iſt es denn geweſen?“ — 

„Das wird Dunker ſchon herauskriegen, dafür 
iſt mir gar nicht bange. Aber was hat der alte Fried— 
berg davon, wenn ſie den Mörder auch bekommen. 
Drum, Frau Dorothee, nie die Thür eher aufmachen, 
bis man weiß, wer da iſt. — Es wäre doch ſchreck— 
lich, wenn uns einmal ſo ein Mörder ins Zimmer 
käme!“ — 

„Oh, ich müßte den Tod haben!“ — 

„Ja, das könnte wirklich ſo kommen. Ich wollte 
erſt zu Biere gehen — das heißt dahin, wo die Leute 
nicht maulen und mukſchen, wie gewiſſe Leute, aber 
die Alteration iſt mir in alle Glieder gefahren, ich will 
Thee trinken und zu Bette gehen. Muß mir ſo etwas 
auch paſſiren! Ich ſage doch!“ — 

Natürlich mußte Neumann Alles, was er ge— 
hört, haarklein erzählen. Ueber die ungewöhnliche Be— 
gebenheit hatten Beide vergeſſen, daß ſie eigentlich mit 
einander maulten, und als Frau Dorothee das Thee— 
ſervis abräumte, klang das: „Wünſch dem Herrn 
Neumann eine geruhſame Nacht!“ ganz wie ſonſt, 
wenn tiefer Friede im Hausſtande herrſchte. 

Der in ſeiner gewöhnlichen Behaglichkeit heute 
verſtörte Rentier ſah erſt ſelbſt alle Thüren nach, ob 
ſie gut verſchloſſen waren, machte ſich dann ſein Abend— 

pfeifchen zurecht und holte ſich ein kleines in Schweins— 
leder gebundenes Buch aus dem Schranke, in dem er 
eine ganze Sammlung von Werken über die Geſchichte 
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Berlins und der Marken ſtehen hatte, las darin, bis 
er die Augen nicht mehr aufbehalten konnte und ging 
dann zu Bette. Es war ein Buch in Quarto und 
hatte den Titel: 
Umſtaͤndliche Nachricht 
von dem erſchrecklichen Brande 
in der 
Königlichen Reſidenzſtadt Berlin, 

durch welchen in der Nacht zwiſchen dem zweiten und drit⸗ 
ten Pfingſtſonntage dieſes 1730ſten Jahres nicht nur der 
an der St. petri Kirchen neuerbaute und bald fertige, aber 
mit ſeinem völligen Gerüſte noch verſehene 

Hohe Thur m 
Nachdem der Blitz ihn dreimal nacheinander gerührt und 
entzündet hatte, ſondern auch die Kirche, das Gymnasium, 
zwei Prediger und mehr als vierzig andere Häuſer inner⸗ 
halb vier Stunden in einen Stein- uud Aſchenhaufen find 

verw andelt worden. | 
Nebft einer Befchreibung gedachter Kirchen. 
Mit verfchiedenen Kupfern verſehen und 
herausgegeben von 
Johann Gustav Reinbeck 
Consistorial-Rath, Probſt und Inspector. 
BERLIN bey Johann Andreas Rüdiger, 

Königl. privilegirten Buchhändler. 1730. 

Und wahrlich, wer dieſes jetzt ſelten gewordene 
Buch kennt, wird glauben, daß Neumann trotz ſeiner 
Neigung zur Alterthumsforſchung bald die Augen nicht 
mehr aufhalten konnte. 


} 


II. 


„Hat meine Tochter ſchon Toilette gemacht?“ 
fragte am Vormittage des andern Tages der reiche 
Herr Müller den Bedienten, als der junge Waldemar 
von Queiß ſich melden ließ. | 

„Fräulein Marie ift ſchon ausgegangen, hat aber 
hinterlaſſen, daß ſie bald wieder nach Hauſe kommen 
würde.“ 

„So fage meiner Tochter, wenn fie wieder da 
iſt, daß ſie doch zu mir herüber kommen ſoll. — Herr 
von Queiß wird mir ſehr angenehm ſein. — Beſtelle 
Chocolade und hole eine Flaſche von der Liebfrauen— 
milch herauf, die ich vorgeſtern bekommen. Wenn ich 
klingle, bringſt Du beides!“ — 

„Ah, ſieh da, mein lieber junger Freund! Hübſch 
von Ihnen, daß Sie ſchon ſo früh kommen. Legen 
Sie ab!“ ſo begrüßte der Hausherr den eintretenden 
jungen Mann. „Wie iſt's mit einer Cigarre? Ich 
habe wieder eine vortreffliche Sorte bekommen, Cano- 
| nes Regalia, vortrefflich gewickelt und feinſtes Blatt 
aus der Havanna.“ 

„Bei Ihnen iſt man ſtets gewohnt, das Beſte 
jeder Art zu finden. Aber wiſſen Sie wohl, daß man 
ſich in Ihren Praßh⸗ Zimmern ordentlich genirt, zu. 
rauchen?“ 
| „Bitte, bitte, Pracht Zimmer? Kellesweges! Nur 
behaglich, bürgerlich, comfortable! — aber freilich al⸗ 
les ausgeſucht, nicht ohne Geſchmack zuſammengeſtellt. 
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Wie gefällt Ihnen dieſe Doppel-Cauſeuſe? Erſt geftern 
im Diorama gekauft.“ 

„Vortrefflich! In ganz Berlin habe ich noch 
keine ſolche geſehen!“ 

„Das verſteht ſich! Dann würde ich ſie auch 
nicht gekauft haben. Prinz Auguſt wollte ſie haben, 
aber ich habe ſie gleich mit Beſchlag belegt.“ 

„Wohl ſehr tbeuer?“ 

„15 Louisd'or! Was will das ſagen! — Nun 
habe ich doch auch etwas, was die andern nicht haben. 
Nun, was giebt's Neues, Queißchen? Waren Sie 
geſtern Abend im Theater? Ich konnte nicht. War 
als Gaſt in die geographiſche Geſellſchaft eingeführt. 
Ausgezeichnet feine Geſellſchaft da!“ 

„Fräulein Marie war auch nicht in ihrer Loge. 
Ich habe mich überall nach ihr umgeſehen.“ 

„Was wurde denn gegeben?“ 

„Der Seeräuber, das neue Ballet von Taglioni.“ 

„Schade, daß ich nicht konnte! — Wiſſen Sie 
wohl, daß das Ballet der großen Oper in Paris 
eigentlich gar keinen Vergleich gegen das Berliner aus- 
hält? Voriges Jahr habe ich erſt geſehen, wie es dort 
zugeht. Oeffentlich darf man das nicht ſagen, aber 
bei Ihnen nehme ich kein Blatt vor den Mund. Sie 
ſollten einmal einen großen Korreſpondenz-Artikel dar⸗ 
über ſchreiben. Wenn Sie ſo etwas ſagen, hat das 
gleich Gewicht.“ 

„Glauben Sie?“ | | 

„Verſteht fih! Wenn Sie auch Ihren Namen 
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nicht unter Ihre Artikel ſchreiben, man kennt Sie doch 
heraus. Ich beneide Sie recht um Ihr Talent. Se— 
hen Sie nur, kaufen kann man ſo etwas nicht, ſonſt 
hätte ich es mir ſchon längſt zugelegt. Es freut mich 
immer, wenn ſie ſich bei Stehely den Kopf zerbrechen, 
wer das wieder geſchrieben haben kann. Natürlich 
mache ich immer ein vielſagendes Geſicht, daß ſie wohl 
merken können, ich weiß, wer die ſtarken Artikel ſchreibt, 
und wenn ich Ihnen nicht mein Wort gegeben hätte, 
es nicht auszuplaudern, die Welt wüßte es längſt.“ 
„Sie kennen die Gründe, die mich einſtweilen 
noch zur Anonymität zwingen. — Die Cigarre iſt 
wirklich vortrefflich!“ . 
„Nicht wahr? Nun Sie eine angeraucht a 
kann ich Ihnen auch fagen, daß 1 mich 80 Thaler 


koſten.“ 
„Doch immer gentil, immer comme il faut, Herr 
Müller!“ r 


„Sie fagen das mit einem fo fonderbaren Lächeln. 
Es ift wohl nicht recht von mir geweſen, das ich vom 
Preiſe geſprochen?“ 

„Nicht doch! Sie haben den Preis ja erſt ge— 
nannt, als die Cigarre ſchon angeraucht war.“ 

„So? Na, das iſt mir wirklich lieb! Denn ſehen 
Sie nur, theures Queißchen, mit der ehrlichſten und 
beſten Meinung von der Welt ſtoße ich doch hin und 
wieder bei unſerer haute volée an. Ich möchte allen 
Menſchen Freude machen, ihnen nur Liebes und Gu— 
tes thun, aber die feinen Leute ſehen wahrhaftig we— 
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niger auf das, was man ihnen giebt, als wie man es 
ihnen giebt.“ 

„Niemand weiß beſſer als ich, welch einen vor— 
trefflichen Charakter Sie bei jeder Gelegenheit bethä— 
tigen; aber freilich, die kleinen Eigenthümlichkeiten der 
höhern Stände, dieſe petit riens im geſellſchaftlichen 
Umgange —“ 

„Lernt man nicht, wenn man den größten Theil 
ſeines Lebens nur mit Eifer auf den Erwerb gedacht 
hat, wollen Sie ſagen. Ja, da haben Sie leider 
Recht. In Bremen hatte ich mein Haus und mein 
Landgut, ging mit Niemand um, kannte nur mein 
Comptoir, kam Mittags auf die Börſe und machte 
höchſtens einmal einen Spaziergang auf den Wall. 
Ein ſolches Leben iſt ganz gut, ſo lange man noch er— 
werben muß, aber wenn man nun erworben hat und 
ſein paar Jährchen im Alter noch genießen will, da 
fühlt man ſich plötzlich ſo ungeſchickt und unbeholfen, 
möchte allen feinen Leuten die Kunſt ablernen, ſich ge: 
genſeitig das Leben angenehm zu machen, macht alles 
Mögliche mit, aber immer fehlt einem etwas, und das 
Schlimmſte dabei iſt, wenn ich es am ehrlichſten und 
herzlichſten meine, komme ich mir am Ungeſchickteſten 
vor, wenigſtens laſſen es mich dann die Leute am 
Meiſten merken.“ 4 

„Das liegt wohl nur darin, daß Jeder glaubt, 
Sie möchten nur geben, um zu zeigen, daß Sie ge— 
nug haben, um geben zu können.“ 

„Gott iſt mein Zeuge, daß das gewiß nicht meine 
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Abſicht iſt. Mir ſelbſt mache ich blutwenig Freude 
mit all den Dingen, die mich umgeben. Sehen Sie 
nur da mein Rococo-Zimmer. Glauben Sie, daß ich 
all die geſchnörkelten und verdrehten Möbel hübſch 
finde, daß mir die Uhren und Porzellan-Figuren, die 
Ecktiſche mit drei Füßen und die altmodiſchen Wand— 
leuchter Spaß machen? Aufrichtig geſagt, ich finde 
die ganze Rococo-Mode verrückt; aber wenn Jemand 
zu mir kommt, freut es ihn doch, daß ich auch ein 
Zimmer voll dergleichen Zeugs habe, und dann muß 
ich doch meine Marie ſo modern als möglich umgeben, 
denn das Mädchen iſt ein Engel und verdient gewiß 
das beſte Loos von der Welt.“ 

„Ihre Tochter iſt wirklich eines der vollendetſten 
weiblichen Weſen, die ich je kennen gelernt.“ 

„Das freut mich, Queißchen, das freut mich. 
Sehen Sie, mich macht nichts in der Welt ſo glück— 
lich, als wenn man mein Kind lobt. Ich ſollte das 
vielleicht nicht ſagen, weil Vaterliebe gewöhnlich für 
blind gehalten wird, aber weiß es Gott, das Herz geht 
mir gleich über, wenn man von ihr ſpricht. Wenn 
ich ſie nur einmal wieder ſo recht von ganzem Herzen 
froh ſehen könnte, wie ſie früher war. Das melan— 
choliſche Weſen iſt ihr erſt ſeit anderthalb Jahren wie 
angeflogen. Es iſt zwar gegen den guten Ton, recht 
ausgelaſſen luſtig zu ſein, indeſſen mit mir und im 
Hauſe würde es doch nicht ſchaden.“ | 

„Vielleicht hat eine Neigung, ein Jugend-Ein— 
druck, eine erſte Liebe Fräulein Marie ernſter, nach— 


6 
N 


32 


denkender gemacht. Ich geſtehe Ihnen, werther Freund, 
daß ich den Gedanken nicht los werden kann, die 
eigenthümliche Scheu und Befangenheit Mariens ſei 
eine Folge vielleicht unerwiederter, vielleicht getäuſch— 
ter Neigung.“ 

„Gott bewahre! Das haͤtte mein Kind mir gewiß 
geſagt!“ 

„In dergleichen Angelegenheiten iſt der Vater ge— 
wöhnlich der letzte Vertraute der Tochter.“ 

„Hören Sie mal, Queißchen, da haben Sie 
Recht. Meine Frau hat damals auch ihren Eltern 

nicht eher etwas geſagt, bis wir beide ſchon ganz einig 
waren. Aber nein, nein! Ich würde doch etwas be— 
merkt haben.“ 

„Warum entzieht ſie ſich aber ſo ſcheu jeder Hul— 
digung eines Mannes; warum heirathet ſie nicht?“ 

„Ja, warum heirathet ſie nicht? — Das habe 
ich mich auch ſchon oft gefragt, aber mit Marie habe 
ich doch bis jetzt noch nicht über ſo ein Thema ge— 
ſprochen. Denn eigentlich denke ich mit Schrecken an 
den Augenblick, wo die Liebe zu einem Manne unſer 
ſo zutrauliches und glückliches Verhältniß ſtören könnte.“ 

„Könnte Ihr Schwiegerſohn nicht ein Haus mit 
dem Ihrigen bilden?“ 

„Ja wohl, reich bin ich genug 5 einen Schwie— 
gerſohn anſtändig zu ernähren. Ja ſo, — ich ſoll ja 
nicht von meinem Reichthum ſprechen, und Niemand 
anſtändig ernähren wollen.“ 

„Wie müßte denn zum Beiſpiel Ihr Schwieger— 
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ſohn beſchaffen ſein, wenn Sie ihm ihre Einwilligung 
mit freudiger Zuverſicht auf das Glück Mariens und 
die eigene künftige Behaglichkeit geben ſollten?“ 

„Das will ich Ihnen ſagen, Queißchen; aber 
erſt trinken Sie ein Glas Rheinwein oder eine Taſſe 
Chokolade mit mir. Ich brauche nur zu klingeln. So! 
Wilhelm bring' uns mal, was ich Dir vorhin geſagt 
habe. — Alſo wie mein künftiger Schwiegerſohn aus— 
ſehen ſoll? Erſtens wäre es mir lieb, wenn er von 
Adel wäre, und wie ſich von ſelbſt verſteht, eine adliche 
Erziehung genoſſen hätte, denn das ſehe ich nun wohl 
ein, der Anſtand und der feine Ton muß ſchon von 
Jugend auf geübt ſein, wenn er recht Be ſoll.“ 

„Alſo von Adel?“ 

„Ja! das heißt, wenn Marie lieber einen Bür— 
gerlichen nähme, wäre es mir auch recht. Dann 
müßte er nicht viel Geld haben, damit ich ihn ſo recht 
glücklich und zufrieden machen könnte. Dann müßte 
er irgend ein Talent für Kunſt und Wiſſenſchaft und 
ſchon ſeine Jugendſtreiche hinter ſich haben. Noch eins! 
Seine Verwandtſchaft müßte nicht groß fein, denn ich 
habe immer erlebt, daß verſchwägerte Familien ſich nicht 
gut zuſammen vertragen.“ 

„Und das wäre Alles, was Sie von Ihrem 
Schwiegerſohne verlangten?“ 

„Alles! Und nicht wahr, das iſt nicht unbillig? 
Vorausgeſetzt nämlich, daß meine Marie ihn auch 
wollte.“ 

„Fällt es Ihnen gar nicht auf, werther Freund, 
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daß Ihre ganze Beſchreibung auf mich paßt, daß ich 
Alles das bin und habe, Alles das nicht habe und bin, 
was Sie verlangen?“ 

„Ih? — Wahrhaftig Queißchen, das trifft ja 
bei Ihnen haarklein zu. — Sonderbar! — Stoßen 
Sie an, Freundchen, Sie ſind ein prächtiger Kerl!“ 

„Wenn ich nun bei Ihnen um die Hand Ihrer 
Tochter anhielte?“ 

„Dann kriegten Sie ſie unbedingt, notabene, 
wenn Marie will. — Sagen Sie einmal, iſt das 
Spaß oder Ernſt?“ 

„Das darf ich in meiner Stellung Ihnen gegen— 
über nicht eher ſagen, als bis ich weiß, ob die Gewäh— 
rung Ihnen Ernſt oder Spaß ſein würde.“ 

„Den Henker auch würde es Spaß ſein! — Sie ſind 
der einzige junge Mann in unſerer ganzen Bekannt— 
ſchaft, mit dem ich ein Wort von der Leber weg ſpre— 
chen kann, — aber daß Sie kein Geld haben, das 
wußte ich bis jetzt nicht. Sie ſind doch immer ſehr 
noble gekleidet, machen alle Geſellſchaften mit, haben 
noch nie etwas von mir leihen wollen.“ 

„Was ich beſitze, habe ich erworben. Mein Ver— 
mögen iſt der Beruf, den ich als Schriftſteller erfülle.“ 

„Alſo nicht umſonſt ſchreiben Sie das Alles? — 
Deſto beſſer! Da iſt Halt und Dauer darin!“ 

„Alſo?“ — 

„Alſo — ja! und von Herzen ja, wenn Marie will, 
denn ein vernünftiger Vater läßt ſeiner Tochter darin 
freie Wahl.“ 
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„Nun, fo darf ich Ihnen ſagen, daß Ihr Ja 
mich ſehr glücklich macht. Ich liebe Ihre Tochter mit 
der ganzen Kraft meiner Seele ſeit dem erſten Augen— 
blicke, wo Sie mir den Beſuch Ihres Hauſes verſtat— 
teten, liebe ſie aufrichtig und wahr, obgleich ich nie 
gewagt, ihr meine Gefühle zu geſtehen. Dem Geld— 
ſtolze des reichen Lebemanns gegenüber wollte der arme 
Adeliche ſich ſchon beim Erwachen dieſer Liebe zurück— 
ziehen, aber ich lernte Sie näher kennen, verehrter 
Freund, und ſchöpfte Hoffnung. Doch ſpreche ich 
meine Werbung um die Hand Ihrer Tochter nur un— 
ter einer Bedingung aus, die Sie der Leidenſchaft des 
Liebenden zu Gute halten müſſen.“ 

„Bedingung? — Soll ich Ihnen das einſtige 
Vermögen meiner Tochter gleich bei der Hochzeit aus— 
zahlen? — Von Herzen gern. Ihr werdet mich nicht 
darben laſſen.“ 

„Nicht das! — Nicht ſolcher Art iſt meine Be— 
dingung. Der Zufall wollte, daß ich heute ſchon ein: 
mal gegen Sie meine Befürchtung ausgeſprochen, Ihre 
Tochter könne eine Neigung in ihrem Herzen, oder ſie 
früher gefühlt haben, durch welche mir die wunderbare 
Schwermuth ihres ganzen Weſens erklärt würde. Nur 
wenn ich gewiß ſein dürfte, Wahrheit, volle Wahrheit 
darüber von ihr zu erhalten, halte ich als ehrlicher 
Mann um ihre Hand an. Nur wenn ich, entſchuldi— 
gen Sie das vielleicht hart klingende Wort, ihr als 
Gatte nichts zu verzeihen habe, ſie nichts zu vergeſſen 
braucht, um meine innige Liebe zu erwiedern, bin ich 
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entſchloſſen, das Glück meines Lebens aus Ihren Hän— 
den zu empfangen.“ 

„Was das für Sachen find, Queißchen. Das 
klingt ja beinahe, als wenn Sie meiner Marie nicht 
recht trauten? — Ich ſtehe Ihnen dafür! — “ 

„Sie haben befohlen, lieber Vater!“ unterbrach 
in dieſem Augenblick die ins Zimmer tretende Marie das 
Geſpräch, begrüßte leicht erröthend den befangenen jun— 
gen Mann, legte Hut und Shawl ab und erſchien in 
der gerade in dieſem Jahr neueſten, ungemein kleiden— 
den Mode einer Palatine, welche in eleganter reicher 
Form den junoniſchen Körper umſchloß. Sie war in 
dieſem Augenblicke doppelt ſchön. Der ſonſt alabaſter— 
weiße Teint ihres Geſichtes war von dieſem Ausgange 
leicht geröthet, die dunklen Locken in reizender Unord— 
nung und das Auge lebhafter, erregter als gewöhnlich. 

„Komm her, Marie! — Du kommſt uns gerade 
zur rechten Zeit. Haſt Du Luſt zum Heirathen?“ 

„Welche ſonderbare Frage, lieber Vater?“ 

„Sonderbar hin, ſonderbar her! Du biſt 19 
Jahr, alſo wird es nach und nach Zeit, daran zu den— 
ken. Was meinſt Du, wenn ich einen Bräutigam 
für Dich in petto hätte —?“ 

„Erlauben Sie, daß ich mich entferne, werther 
Freund!“ unterbrach, verlegen nach Hut und Stock 
greifend, Herr von Queiß die Frage des Vaters. 

„Nichts da! Nicht fortgelaufen! Hübſch hierge— 
blieben, Queißchen. Wir wollen gleich ins Klare kom— 
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men. Nun Marie, wie iſt es? Halt Du Luft, eine 
gnädige Frau zu werden?“ 

„Mein Vater!“ — 

„Thue mir den einzigen Gefallen, Kind, und 
ziere Dich nicht. Du biſt ein ſo vernünftiges Mäd— 
chen, daß man bei Dir nicht lange Umſchweife zu ma— 
chen braucht. — Ein junger Mann bewirbt ſich um 
Deine Hand. Er liebt Dich ſchon lange. Meine 
Zuſtimmung hat er unbedingt, und da er ſelbſt nur 
eine Bedingung daran knüpft, die ich mit Zuverſicht 
glaubte für Dich beantworten zu können, ſo fehlt nichts 
als Deine Einwilligung.“ — 

„Wie kann ich ohne — “ 

„Ohne zu wiſſen, wer der Bewerber iſt, einwil— 
ligen, willſt Du ſagen. Da haſt Du Recht. — 
Uebrigens ſehe ich ſchon, daß wir ſo nicht zu Ende 
kommen. Wißt Ihr was, Kinderchen, ich laſſe Euch 
Beide allein, da macht es ſelber mit einander aus. Ich 
will, unſer Queiß da will auch, alſo iſt Alles in der 
ſchönſten Ordnung. Adieu, Kinderchen! Adieu! Ich 
gehe hinüber in Dein Zimmer, Marie, — und warte, 
bis Du mich rufſt.“ — 

Mit dieſen Worten war der Vater auch ſchon 
zur Thür hinaus, nachdem er ſeine Tochter auf die 
Stirne geküßt, ſich ſeelenvergnügt die Hände gerieben 
und dem verlegenen Queiß vertraulich die Backen ge— 
klopft. 

In 'eigenthtinalicher Lage blieben beide junge Leute 
zurück. Der Vater hatte es zwar nicht deutlich aus— 
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gefprochen, daß Queiß ſelbſt ſich um Mariens Hand 
beworben, aber der ganze Vorgang war ſo unzweifel— 
haft durch ihn herbeigeführt, daß Marie ſich ihm ge— 
genüber in der peinlichſten Verlegenheit befand. — 
Sie hatte zwar von dem erſten Augenblick an, wo er 
von dem Vater ihr als Freund des Hauſes vorgeſtellt 
worden war, ſeine Theilnahme bemerkt, aber nie hatte 
er ſich ausgeſprochen, nie ſich ihr mehr genähert, als 
die Form geſellſchaftlichen Umganges es geſtattete, da— 
her war ſie ſo überraſcht von der plötzlichen Erklärung 
des Vaters und wußte nicht, wie ſie ſich benehmen 
ſollte. Ihr Auge wurzelte auf dem Boden, ihre Wan— 
gen waren wie mit Blut übergoſſen und verlegen blät— 
terte ſie in einem engliſchen Album, das in pracht— 
vollem Einbande mit anderen Erzeugniſſen engliſcher 
Drawing-room-Litteratur auf dem Tiſche lag. 

Eben ſo rathlos und unentſchloſſen fühlte ſich 
Queiß. Ein ſo raſches Verfahren von Seiten des 
Vaters hatte er nicht erwartet. Er fühlte, wie unbe: 
holfen und ſelbſt berechnend er in Mariens Augen er— 
ſcheinen mußte, da er ſich erſt an den Vater gewen— 
det, ohne der Tochter auf irgend eine Weiſe feine Nei: 
gung, ſeine Wünſche verrathen zu haben. Obgleich 
er dies in der edelſten Abſicht gethan, da er durch 
ſeine Bewerbung bei der Tochter nicht Unfrieden in 
die ſonſt ſo glückliche Familie bringen wollte, ſo mußte 
er doch fürchten, daß die feinfühlende, hochgebildete 
und ſo rein weibliche Marie andere Motive in ſeinem 
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Benehmen finden oder doch wenigſtens ſuchen würde. 
Motive, deren er ſich ſchämen mußte. — 

Lange ſchwiegen Beide, ſogar den Blick vermei— 
dend, bis Queiß die drückende Pauſe unterbrach. — 

„Zürnen Sie mir nicht, Fräulein Marie, wenn 
Ihr verehrter Vater, in überwallender Herzlichkeit und 
freundlicher Geſinnung für mich, Ihnen die Wünſche 
verrathen, die ich ſelbſt Ihnen gegenüber noch nie 
auszuſprechen, ja nicht anzudeuten gewagt. Nur der 
Zufall, die Macht des Augenblicks konnte mir ein Ge 
ſtändniß entreißen, für welches ich keine andere Be— 
rechtigung habe, als meine eigene Hoffnung. Sie 
ſchweigen? O laſſen Sie mich wenigſtens wiſſen, daß 
Sie nicht mir die Schuld dieſer peinlichen Lage bei— 
meſſen.“ — 

„Wie ſollte ich, Herr von Nueiß. Sie haben 
bei meinem Vater um mich angehalten, und der Va— 
ter hat Ihnen geantwortet. Daß mich die Verſiche— 
rung Ihrer Neigung rere kann Sie nicht be— 
leidigen, da bis jetzt — 

„O ſprechen Sie nicht aus! a fühle ich den 
Vorwurf in dem, was Sie mir ſagen können. Aber 
es iſt zu ſpät, Ihnen jetzt ſagen zu wollen, wie ich 
mit mir gekämpft und nach einem Entſchluſſe gerungen, 
einem Entſchluſſe, den heute der Zufall mir abgedrun— 
gen. Jahre lang hätte ich Ihr Haus noch beſuchen 
können, ehe ich die Scheu überwunden, welche mir der 
Gedanken eingeflößt, daß meine Bewerbung um Ihre 
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Hand falſch beurtheilt werden könnte. Sie find fehr 
reich, mein Fräulein; ich habe nichts, als was ich er: 
werbe, und meine Geburt legt mir Bedingungen auf, 
denen ich mich nicht zu entziehen vermag. Da eigen— 
nützig zu erſcheinen, wo ich liebe, da verkannt zu wer— 
den, wo ich mein Leben hingeben könnte, um Sie 
glücklich zu machen, — das würde ich nicht er— 
tragen.“ — 

„Laſſen Sie uns aufrichtig ſein, Herr von Queiß. 
Genügt Ihnen die aufrichtigſte Achtung eines Mäd— 
chens, ihre Ueberzeugung, daß ſie mit Ihnen glücklich 
werden kann, ſo möge der Wunſch meines Vaters in 
Erfüllung gehen. Ihre Neigung zu erwiedern —“ 

„Iſt Ihnen jetzt nicht möglich. — Mein bishe— 
riges Betragen läßt mich nichts anders erwarten. Aber 
darf ich von der Zukunft hoffen, darf ich von dem 
ſüßen Bewußtſein, ein Recht auf Ihre Hand zu haben, 
das Erwachen einer Neigung hoffen, die mich ſo un— 
endlich glücklich machen würde?“ — 

„Aber Kinder, wozu ſo viele Umſtände und Re— 
densarten?“ rief jetzt der plötzlich wieder eintretende 
Vater — „die Sache iſt abgemacht! — Ich habe 
ein wenig an der Thür gehorcht, Marie hat geſagt, 
daß mein Wunſch in Erfüllung gehen möge. Mehr 
können Sie doch eigentlich nicht verlangen, Queißchen, 
denn die Cour haben Sie ihr doch bis jetzt noch nicht 
gemacht. Das wird aber ſchon kommen, wenn Ihr 
nur erſt Braut und Bräutigam ſeid. Na, wie iſt es? 
Soll ich Verlobungskarten drucken laſſen?“ 
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„Dieſe Eile, lieber Vater!“ — — 

„Haſt Recht, Marie! — Das wäre gegen den 
guten Ton. — Können uns ja Zeit nehmen. Aber 
eine Hochzeit will ich Euch ausrichten, Kinder, von 
der man in Berlin noch drei Jahre lang ſprechen ſoll. 
Sie bleiben doch gleich zum Diner bei uns? Nachmit— 
tag fahren wir zuſammen in den Thiergarten und heut 
Abend arrangiren wir eine kleine muſikaliſche Soirée.“ 

„Ich habe verſprochen, heut Nachmittag eine 
Freundin zu beſuchen, lieber Vater!“ — 

„Ei, dann beſuchſt Du ſie einmal nicht, oder noch 
beſſer, unſer Tueiß kann Dich ja hinbegleiten und 
wieder abholen.“ 

„Nein, das geht nicht, lieber Vater.“ — 

„Das geht nicht? Warum geht es denn nicht?“ — 

„Weil — weil — Nun, ſo werde ich lieber heute 
nicht hingehen.“ — | 

„Was haft Du vor, Marie, Du ſiehſt ja ganz 
verlegen und verwirrt aus?“ — 

„Nicht doch, lieber Vater. — Nur die Neuheit 
des Verhältniſſes.“ 

„Aha! ſteckt's da? — Ja, vor einer Stunde 
warſt Du noch Dein eigener Herr, hatteſt Niemand 
um Erlaubniß zu fragen, als mich, und Gott weiß, 
ich habe Dir ſtets in allen Dingen den Willen gelaſ— 
ſen, und nun haſt Du plötzlich einen Bräutigam, der 
auch mitzureden hat, wenn Du eine Freundin beſuchen 
willſt.“ — 

Gut, daß die frohe Stimmung des Vaters faſt 
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allein die Koften der Unterhaltung trug. Waldemar 
und Marie fühlten ſich, obgleich ungewöhnlich erregt, 
doch unfähig, in den freudigen Ton des Vaters ein— 
zuſtimmen. So plötzlich auf das Engſte verbunden, 
waren Beide überraſcht, verlegen, und konnten in den 
erſten Stunden die Haltung nicht finden, deren ſie ſo 
ſehr bedurften. Der alte Müller ſprach gleich von 
ihrer Einrichtung, wie ſie ſich das Schönſte und Beſte 
kaufen müßten, ſprach von der Ausſteuer, wie viel er 
ihnen baar mitgeben würde und auf wie viel ſie wohl 
rechnen könnten, wenn er einſt ſtürbe. Ein Haus 
ſollte gebaut, auch ein Gut gekauft werden, damit das 
Vermögen auf verſchiedene Art zinsbar angelegt und 
nur theilweiſe Verluſten ausgeſetzt ſei. Waldemar und 
Marie ließen den Vater gewähren. Sie ließ ihre 
Hand willenlos in der ſeinigen ruhen, erwiederte den 
Druck derſelben aber nur ſchwach und faſt ſcheu, wenn 
das Gefühl des Glücks den Liebenden übermannte. 
Gern hätte der Vater geſehen, daß Waldemar ſeine 
Tochter beim Kopfe genommen und ihr einen berzli: 
chen Kuß gegeben, aber gewohnt, ſich bei ſeinem jun— 
gen Freunde Raths zu erholen, wenn es die Beob— 
achtung feiner Sitte und den Ton der höhern Geſell— 
ſchaft galt, wollte er ihn nicht dazu auffordern. Beim 
Diner ließ er Eis von Kranzler holen und trank die 
Geſundheit des jungen Paares in Champagner, den 
er aber nicht knallen ließ, weil er bei Trüchot geſehen, 
daß junge Cavaliere den Pfropfen ganz leiſe und ohne 
Geräuſch abnahmen. Das trauliche Beiſammenſein 
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an dem kleinen, auf das Eleganteſte ſervirten Tiſche, 
die reiche Behaglichkeit der ganzen Umgebung ließ bei 
Waldemar nach und nach die Zurückhaltung und Be— 
fangenheit verſchwinden und in eine friſchere lebens— 
vollere Stimmung übergehen. Auch Marie ſchien nach 
und nach die ſonderbare Art zu vergeſſen, mit der ſich 
das neue Verhältniß ſo plötzlich angeknüpft und wurde 
heiterer. Mit ſichtlichem Wohlgefallen ruhte ihr Auge 
auf den künftigen Gatten und der Vater bemerkte mit 
Freude, daß ſie ſich an den Gedanken gewöhnte, ihm 
einſt ganz anzugehören. Schon ſchien die peinliche 
Stimmung, welche zu Anfang des Diners geherrſcht, 
ganz überwunden, da ſchlug die große Wanduhr plötz— 
lich vier Uhr und Marie fuhr ſichtbar zufammen. 
Blaß wie der Tod, wandte ſie ihr Geſicht nach der 
Uhr, und unſägliche Angſt malte ſich in ihren Zügen. 
Beſorgt ſprang Waldemar auf und der Vater holte 
ein Flacon ſtarkriechenden Waſſers. 

„Ein Schwindel, lieber Vater! — Es iſt ſchon 
vorüber! Ich leide jetzt öfter an jähem Kopfweh.“ — 

„Mein Gott, haſt Du denn noch nicht mit un— 
ſerm Arzt deswegen geſprochen. Dergleichen darf man 
nicht vernachläſſigen.“ — 

„Wie iſt Ihnen jetzt, theure Marie?“ — 

„Ich hoffe, die friſche Luft wird mir gut thun. 
Wir wollen ausfahren, lieber Vater, die Luft im 
Zimmer iſt ſo drückend.“ 

„Anſpannen, Wilhelm!“ — 


In der Nacht nach dem verſuchten Raubmorde 
in der Spandauer Straße war der Polizeirath Dun— 
ker erſt um halb drei Uhr von einer polizeilichen Re— 
cherche in dem nahen Dorfe Steglitz zurückgekommen 
und ſuchte kurze Ruhe nach ſchlaflos zugebrachter 
Nacht, als mit dem Grauen des Tages der Kaufmann 
Demuth ihn ſchon weckte und von dem Vorfall un— 
terrichtete, der geſtern Abend ſeinen Oheim betroffen. 
Unverzüglich warf ſich der Polizeirath in die Kleider, 
ließ ſich unterweges Alles erzählen, was bis jetzt über 
das geſchehene Verbrechen bekannt geworden war, und 
begab ſich nach der Spandauer Straße in das Haus 
des alten, ſchwer darniederliegenden Moritz Friedberg, 
den er mit verbundenem Kopfe bettlägerig, aber bei ſo 
vollem Bewußtſein fand, daß er hoffen durfte, genaue 
Angaben zu erhalten. Ehe er indeſſen ſein Fragen be— 
gann, ſchickte er zu dem Doctor Joöl, welcher dicht 
neben an in derſelben Straße wohnte, und verlangte 
von dieſem ein ärztliches Gutachten, ob die mit einer 
Vernehmung unvermeidlich verbundene Aufregung dem 
Leidenden nicht ſchaden könne. Dieſes fiel beruhigend 
aus, und der Polizeirath ermittelte nun aus der oft 
vor Schwäche unterbrochenen Erzählung Folgendes: 

Einige Tage vorher war ein junger, dem Pfand— 
leiher unbekannter Mann in den Laden getreten und 
hatte eine kleine eingehäuſige ſilberne Uhr für drei Tha⸗ 

ler verſetzt. An der Uhr befand ſich ein ſchwarzſeide— 
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nes Band mit einem kleinen goldenen Schieber. Auf 
die Frage des vorſichtigen Pfandleihers nannte ſich der 
junge Mann Lemke, ſagte, daß er der Sohn des 
Buchbindermeiſters Lemke und Goldarbeiterlehrling ſei, 
zeigte auch den Bürgerbrief ſeines Vaters, der, wie 
der alte Friedberg ſich erinnerte, aus dem Jahre 1791 
oder 1792 datirt geweſen und äußerte, daß der Ver— 
ſatz der Uhr mit der Genehmigung des Vaters ge— 
ſchehe. In dem ſogleich unterſuchten Pfandbuche fand 
ſich neben der Pfandnummer der Name Lempke als 
Quittung, denn ſo hatte der Mörder den Namen ge— 
ſchrieben. Hinſichtlich der verübten That ermittelte ſich 
kein neuer Umſtand, als der ſchon bekannte Hergang 
des Verbrechens. Der Schwerverletzte meinte jedoch, 
daß wenn er nicht zufällig feine Tuchmütze aufgehabt, 
die fürchterlichen und mit der größten Kraft geführten 
Schläge nothwendig hätten tödtlich ſein müſſen. Auf 
genaueres Befragen, ob er nicht angeben könne, mit 
was für einem Inſtrumente jene mörderiſchen Schläge 
geführt worden, glaubte er, daß der unbekannte Mör— 
der ſich wohl einer großen Papierſcheere bedient haben 
könne, die gewöhnlich auf dem Ladentiſche liege, oder 
daß ſie mit dem Fuß des ſchweren meſſingenen Leuch— 
ters geführt worden, da das Licht plötzlich erloſchen, 
denn ein anderes Inſtrument habe jener junge Menſch 
nicht bei ſich gehabt, wenigſtens vorher nicht ſehen laſ— 
ſen. Ueber das Wichtigſte, die Perſon des Thäters 
ſelbſt, wußte Friedberg nichts weiter anzugeben, als 
daß er wohl achtzehn bis zwanzig Jahre alt ſein 
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könne, gegen fünf Fuß und einige Zolle groß und 
ſchlank gewachſen geſchienen, auch im Berliniſchen 
Dialekt geſprochen. Seine Kleidung ſei ein dunkelfar— 
biger Oberrock und eine Mütze geweſen, überhaupt 
ſein ganzes Ausſehen, namentlich das ſchmutzige be— 
rußte Geſicht, das eines Arbeiters, der von der Ar— 
beit komme. Daß der Thäter ein Goldarbeiter ſei, 
glaubte der Befragte deswegen vermuthen zu können, 
weil er geäußert, daß er jenen kleinen goldenen Schie— 
ber am Uhrbande ſelbſt verfertigt, wenigſtens müſſe 
er kurz vorher ſolche Arbeit getrieben haben, durch 
welche das Geſicht von Rauch geſchwärzt wird. Ob 
irgend etwas aus dem Laden geſtohlen worden ſei, 
konnte Friedberg nicht angeben, da er ſich erſt durch 
den Augenſchein davon überzeugen, dies aber die Aerzte 
unter keiner Bedingung zugeben wollten. 

Das war Alles, was der Polizeirath hier erfah— 
ren konnte, auch das Befragen der Tochter und des 
Dienſtmädchens ergab nichts Näheres. Er unterſuchte 
daher zuvörderſt die Localität, fand auf dem Laden— 
tiſche, dem Pulte und dem Fußboden viele Blutſpu— 
ren, und mit Hülfe des Kaufmanns Demuth die auf 
dem Namen Lemke unter Nr. 7474 verſetzte Uhr noch 
unverſehrt in der verklebten Papierhülle, den mit Blut 
beſpritzten Pfandzettel und auch die von dem Pfand— 
leiher ſelbſt vermerkte Addreſſe des Verſetzenden. Neue 
Grünſtraße Nr. 14. — Scheere, Leuchter, Tuchmütze 
und was ſonſt als Corpus delicti dienen konnte, wur⸗ 
den vorſichtig bei Seite gelegt, den Angehörigen em— 
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pfohlen, die ganze Localität unverändert bis zu der, von 
Gerichtswegen erfolgenden Beſichtigung zu laſſen und 
nun verließ der Polizeirath das Haus, meldete dem 
Polizeipräſidenten den Vorfall, ſo wie das Reſultat der 
erſten polizeilichen Unterſuchung und ging dann auf 
das Criminalgericht, um auch dort das Nöthige an— 
zuzeigen. 

So viele ſchwierige Fälle auch Dunker ſchon er— 
ledigt, ſo verwickelte Unterſuchungen er auch ſchon ge— 
führt, hier ſchien eine Ermittelung des Thäters, bei 
ſo dürftigen Indizien, faſt unmöglich. Worauf ſollte 
er bauen, wo den Faden anknüpfen, der zur Entwik— 
kelung führen konnte. Sein erſter Gedanke war in— 
deſſen, in dem als Wohnort des Verſetzenden angege— 
benen Hauſe, Neue Grünſtraße Nr. 14, nachzufor— 
ſchen, obgleich ihm ſeine Erfahrung wohl ſagte, daß 
die Adreſſe wahrſcheinlich falſch angegeben worden ſei. 
Zufällig hatte dort wirklich der Juwelier und Goldar— 
beiter Partiſch früher gewohnt, war aber ſeit einigen 
Wochen nach der Sebaſtians-Kirchgaſſe gezogen. Da— 
durch aufmerkſam gemacht, erkundigte ſich der Poli— 
zeirath bei dem noch im Hauſe wohnenden Schneider— 
meiſter Trenz und erfuhr, daß ein bei ihm in Schlaf— 
ſtelle liegender Schneidergeſelle einen Freund habe, der 
Lemke heiße und dieſen zuweilen beſuche. Möglich war 
es nun, daß der Vater dieſes Lemke ein Buchbinder— 
meiſter ſei, während er ſelbſt ſich entweder fälſchlich 
für einen Goldarbeiter ausgegeben oder auch einen Bru— 
der haben konnte, der als Goldarbeiter bei einem Mei: 
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ſter arbeitete. Zunächſt war alſo dieſer Schneidergeſelle 
Lemke aufzuſuchen, aber eine genaue Unterſuchung ſei— 
ner Verhältniſſe und Perſönlichkeit ergab bald, daß 
dieſe erſte Spur eine trügeriſche war. 

Vielleicht ergab nun nähere Erkundigung bei dem 
Goldarbeiter Partiſch in der Sebaſtians-Kirchgaſſe das 
Gewünſchte. Ohne ſich einen Augenblick der Ruhe 
oder Erholung zu gönnen, begab der Beamte ſich 
dorthin, vernahm aber, daß der geachtete Bürger we— 
der einen Goldarbeiter Lemke, noch einen Buchbinder 
dieſes Namens kenne, dagegen ein gewiſſer Offenheimer 
als Lehrling in ſeinem Hauſe lebe, auf den die aller— 
dings hoͤchſt mangelhaft gegebene Perſonenbeſchreibung 
wohl paſſen könne. Auf näheres Eingehen in den Vor— 
fall ergab es ſich aber, daß auch hier die Spur ge— 
trogen, denn Offenheimer war ein höchſt achtbarer, mo— 
raliſch geſinnter Menſch, zu dem man ſich auf keine 
Weiſe der That verſehen konnte. Auch lag die Un— 
möglichkeit vor, denn genauere Erkundigung bewies, 
daß er am vorigen Abende das Haus gar nicht ver— 
laſſen. Nun ſchien ſich jeder Faden zu verlieren, an 
dem ſich etwa hätte anknüpfen laſſen. Nach dem Woh— 
nungsanzeiger exiſtirte zwar in Berlin ein Buchbinder— 
meiſter Lemke in der Friedrichsſtraße, ein Conditor 
Lempke und ein Candidat deſſelben Namens. Bei 
ſämmtlichen Perſonen zeigte aber ſowohl der gute Ruf, 
in dem ſie ſtanden, als Erkundigung bei Einzelnen, 
daß ſie im Beſitz ihrer Bürgerbriefe waren und durch— 
aus nichts hatten verſetzen laſſen. Bei dieſer Erkundi— 
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gungen ermittelte ſich indeſſen, daß früher ein mit die: 
ſen gar nicht verwandter Buchbindermeiſter Lemke exi— 
ſtirt und in der Brüderſtraße oder Neumannsgaſſe ge— 
wohnt haben ſolle, der indeſſen ſchon längſt ſehr be— 
jahrt und unverheirathet geſtorben war. 

Hier war nun eine entfernte Wahrſcheinlichkeit, 
dem Bürgerbriefe und mit ihm deſſen letztem Beſitzer 
auf die Spur zu kommen. Nachdem Dunker in ſei— 
ner Wohnung raſch ein Circular an ſämmtliche Pfand— 
leiher Berlins entworfen und dieſe unter der Erzählung 
des Vorfalls gebeten, alle ſich etwa ergebende Ver— 
dachtsumſtände ſofort anzuzeigen, begab er ſich nach 
der Neumannsgaſſe und erkundigte ſich in verſchiedenen 
Häuſern bei den älteſten Bewohnern nach jenem längſt 
verſtorbenen Buchbindermeiſter Lemke. Lange waren 
ſeine Bemühungen vergebens, endlich wollte ſich einer 
erinnern, daß er in Nr. 15 der Gaſſe gewohnt und 
nur eine Wittwe, die Aufwärterin Kolbe, um ſich ge— 
habt. Jetzt konnten die Polizei-Revier-Bücher nach— 
geſchlagen werden, und es fand ſich, daß der Buchbin— 
dermeiſter Johann Martin Lemke ſchon 1830 dort aus— 
und nach der Niederwallſtraße Nr. 13 gezogen ſei. 
Auch dort wurde nachgeſchlagen, aber der Geſuchte war 
bald darauf nach der Neuen Grünſtraße Nr. 15 zur 
Wittwe des Buchbindermeiſters Engel gezogen und 
dort verſtorben. Endlich war doch eine Spur ermit— 
telt, freilich noch weitausſehend, doch aber lohnte es 
ſich ſchon der Mühe, hier weiterzuforſchen. 

Unermüdet begab ſich der emſige Beamte nun 
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nach der Neuen Grünſtraße und fand auch wirklich die 
genannte Wittwe Engel noch in einem Hofgebäude, 
das in dem Durchgange von der Neuen Grünſtraße 
zur Jakobsſtraße ſtand. Durch lange Erfahrung vor— 
ſichtig, erkundigte er ſich aber erſt bei dem unter ihr 
in dem nämlichen Gebäude wohnhaften Schneidermei— 
ſter Hackelberg, ob die Wittwe Engel Söhne habe und 
wer ſonſt wohl zu ihrer Umgebung gehöre. Nun er— 
fuhr er, daß die Wittwe Engel den bei ihr geſtorbe— 
nen Buchbindermeiſter Lemke beerbt und alſo auch wahr— 
ſcheinlich deſſen Bürgerbrief noch habe, daß ſie zwei 
Söhne beſitze, von denen der eine Buchbinder, der an— 
dere aber Goldarbeiter-Lehrling ſei. Jetzt zeigte ſich 
Licht. — Die Perſonbeſchreibung des letztern hatte auf— 
fallende Aehnlichkeit mit dem Aeußern des Thäters 
nach den Angaben des alten Friedberg, und ſchon 
ſchöpfte Dunker Hoffnung. Er ſelbſt wollte nicht gleich 
hinauf gehen, um keine Aufmerkſamkeit zu erregen, 
doch bat er den Schneidermeiſter Hackelberg, ſich doch 
unmerklich zu erkundigen, ob die beiden Söhne jetzt 
zu Hauſe wären. Dies war nicht der Fall; ſie wur— 
den aber von der Mutter bald erwartet. 

Man kann ſich denken, mit welcher Ungeduld der 
Polizeirath dieſe Rückkehr erwartete. — Aufmerkſam 
beobachtete er von der Wohnung des Schneidermeiſters 
aus den Eingang zum Hofe und zur Wohnung, aber 
eine viertel Stunde verging nach der andern und Nie— 
mand ließ ſich ſehen. Endlich entſchloß er ſich, wenig⸗ 
ſtens eine vielleicht Licht gebende Erkundigung einzuzie⸗ 
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hen und händigte dem Hackelberg die von dem Pfand— 
leiher mitgenommene Uhr ein, indem er ihn bat, da— 
mit zur Wittwe Engel zu gehen und Folgendes vor— 
zugeben: 

„Dieſe Uhr ſei ihm zu einem ſo auffallend billi— 
gen Preiſe angeboten, daß er vermuthen müſſe, fie fei 
geſtohlen worden. Dabei glaube er eine ähnliche Uhr 
ſchon einmal bei einem ihrer Söhne geſehen zu haben, 
weshalb er ſich bei ihr Raths erholen wolle.“ — 

Der Erfolg dieſer Erkundigung ſchien Dunkers 
Verdacht gegen den Sohn der Wittwe Engel ſchon jetzt 
zu rechtfertigen, denn Meiſter Hackelberg kehrte mit der 
Botſchaft zurück, daß die Befragte die Uhr genau be— 
ſehen, auch das Innere des Werkes betrachtet und 
darauf erklärt, daß ſie wohl glaube, wie dieſe Uhr ih— 
rem Sohne Auguſt gehöre, nur ein ſchwarz ſeidenes 
Band habe ſie nie daran bemerkt, auch den goldenen 
Schieber kenne ſie nicht, da aber ihr Sohn Gold— 
arbeiter⸗Lehrling ſei, ſo könne er ſich dieſen wohl ſelbſt 
verfertigt haben. 

Nach dieſer Aeußerung der Mutter wurde der 
Verdacht Dunkers faſt zur Gewißheit und immer pein— 
licher die Spannung, mit der er die Rückkehr des 
Sohnes erwartete. In ſeinem Intereſſe an der ſchwie— 
rigen Aufgabe hatte er faſt den ganzen Tag, von 
Morgens ſechs Uhr bis jetzt, es war neun Uhr Abends 
geworden, nichts gegeſſen, hatte nicht ausgeruht, war 
unaufhörlich durch Erkundigungen von einem Theil der 
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dieſer Auguſt Engel immer noch nicht, war vielleicht 
ſchon entflohen, um ſich der Verfolgung zu entziehen. 

Da trat er um halb zehn Uhr in den Hof, luſtig 
und guter Dinge. — 

Der Polizeirath ließ ihn nicht zu ſeiner Mutter 
hinaufgehen, ſondern trat ihm ſchon beim Eintritte in 
das Haus entgegen, führte den Erſtaunten in die Stube 
des Meiſters Hackelberg, der ſelbſt höchſt geſpannt war, 
was denn ſein Hausgenoſſe wohl verbrochen haben 
könne, daß der von allen Verbrechern ſo gefürchtete 
Dunker ſelbſt ſich ſo viele Mühe ſeinetwegen gebe. 

„Wo haben Sie Ihre Uhr gelaſſen?“ begann 
dieſer die Unterredung mit jenem ernſten und doch 
freundlichen, ja theilnehmenden Ausdruck des Geſichts, 
der dieſem erfahrenen Beamten ſo eigenthümlich iſt. — 

„Wo haben Sie Ihre Uhr gelaſſen? frage ich 
noch einmal. Sie find verlegen — werden blaß? — 
Verſuchen Sie nicht zu lügen. Ich bin der Polizei— 
rath Dunker.“ 

„Ach du lieber Gott, ich habe ſie verſetzt, Herr 
Polizeirath!“ — 

„Unter welchem Namen haben Sie die Uhr ver⸗ 
ſetzt?“ er 

„Unter dem Namen, Auguſt Lemke!“ — 

„Wie haben Sie ſich bei dem Pfandleiher als 
Lemke legitimirt?“ 

„Ich habe dazu den alten Bürgerbrief eines 
Buchbindermeiſters Lemke benutzt, der früher hier im 
Hauſe gewohnt hat.“ — F 
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„Wo haben Sie dieſen Bürgerbrief gelaſſen?“ — 

„Er liegt, ſo viel ich weiß, in der Stube meiner 
Mutter!“ — B 

„Und wo haben Sie Ihre Uhr verſetzt?“ — 

„Bei dem Pfandleiher Simon, Neu-Cölln am 
Waſſer!“ — 

„Lügen Sie nicht, junger Menſch! — Beden— 
ken Sie, wer vor Ihnen ſteht. — Sie zeigten ſich 
bei meiner erſten Frage verlegen. — Warum das? — 
Noch einmal, ich will Wahrheit und nur die Wahr— 
heit!“ — 

„Aber ich habe Ihnen ja die reine Wahrheit ge— 
ſagt, Herr Polizeirath! — Ich bin verlegen geweſen, 
weil ich die Uhr ohne Vorwiſſen meiner Mutter ver— 
ſetzt, und nicht weiß, ob ich vielleicht Strafe bekomme, 
daß ich einen fremden Bürgerbrief benutzt — und dann 
erſchrak ich mich ſo, weil Sie Herr Dunker ſind. 
Ich habe hier den Pfandzettel in der Taſche, weil ihn 
die Mutter nicht ſehen ſollte. — Gewiß, ich habe die 
reine Wahrheit geſagt.“ — 

Aufs Höchſte überraſcht von dem kindlich unbe— 
fangenen Ton, in dem Auguſt Engel jetzt geantwor— 
tet, warf der Polizeirath einen Blick auf den darge— 
botenen Pfandzettel und richtig — er war von dem 
Pfandleiher Simon, Neu-Cölln am Waſſer, ausge— 
ſtellt. — So verſchwand denn auch dieſe Hoffnung 
vor den Augen des Erwartenden. — Obgleich die er— 
ſten Antworten den Verdacht bis zur Gewißheit ge— 
ſteigert, obgleich ſie faſt keinen Zweifel mehr gelaſſen, 
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daß hier wirklich der Schuldige vor ihm ſtände, fo 
warf doch dieſer Pfandzettel Alles wieder um. — Alle 
weiteren Fragen erwieſen die vollkommene Unſchuld des 
Knaben, und ſchon glaubte Dunker hier ſeine For— 
ſchungen aufgeben zu müſſen, als er noch die Frage 
an ihn richtete, ob er den Bürgerbrief nicht vielleicht 
einmal verliehen habe. — 

„Ja wohl, Herr Polizeirath! am Montag habe 
ich ihn dem Fritz Etlung geliehen, der mit mir bei 
einem Meiſter arbeitet. Er bat mich ſo ſehr darum, 
weil er ſeine Uhr, die er zu Weihnachten bekommen, 
bei dem Pfandleiher Friedberg in der Spandauer 
Straße verſetzen wollte.“ 

„Wo wohnt dieſer Etlung?“ 

„In der Stralauer Straße, bei ſeinem Vater.“ 

Trotz der freudigen Ueberraſchung, in die ſich 
Dunker durch dieſe plötzliche Entdeckung verſetzt ſah, 
änderte ſich doch kein Zug ſeines Geſichts, und in fie— 
berhafter Unruhe, aber mit ganz gleichgültigem Aus— 
druck im Geſicht, fragte er weiter: 

„Würdeſt Du wohl die Uhr des Clin erken⸗ 
nen, wenn ich ſie Dir zeigte?“ — 

„Gewiß, Herr Polizeirath! Ich habe ſie oft ge— 
ſehen.“ 

„Iſt es dieſe?“ — 

„Ja, Herr Polizeirath — das iſt ſie. — Er hatte 
fie, wie er mir ſagte, für drei Thaler verſetzt.“ 

Nun war das Spiel gewonnen. Auguſt Engel 
mußte den wirklich in der Stube der Mutter liegenden 
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Bürgerbrief holen, der auf den Namen Johann Mar— 
tin Lemke im Jahre 1791 ausgeſtellt war, und ohne 
daß der Knabe ahnete, um welch ſchweres Verbrechen 
es ſich handle, nahm der Polizeirath ihn mit, um ihn 
ſofort dem Etlung gegenüberzuſtellen, befehligte im 
Vorübergehen bei der Stadtvoigtei drei Gensdarmen 
zum Mitgehen, ſtellte, bei dem Hauſe in der Stra— 
lauer Straße angekommen, den einen derſelben vor 
das Fenſter der Schlafkammer des Fritz Etlung, wel— 
ches Auguſt Engel ihm bezeichnet und klingelte dann. 
Auf die Frage, wer da ſei, mußte Auguſt Engel al— 
lein antworten, und die Thür öffnete ſich. 

Ehe wir indeſſen bei dem nun folgenden Auftritte 
gegenwärtig ſind, müſſen wir uns zum Rentier Neu— 
mann wenden, der am Nachmittage dieſes Tages ſich 
wieder nach dem Wedding auf Alterthumsforſchung 
begeben hatte. — Den ganzen Vormittag hatte er dar— 
auf zugebracht, in „Küſters Altem und Neuen Ber— 
lin“ noch eine Notiz über jene Wartthürme zu ſuchen, 
aber nichts gefunden. Dann war er auf das Köllni— 
ſche Rathhaus gegangen, um den Regiſtrator und ex— 
pedirenden Sekretair der Stadtverordneten-Verſamm— 
lung Fidiein aufzuſuchen, dem er theils von ſeiner Klin— 
ker⸗Entdeckung Nachricht geben, theils deſſen Meinung, 
die für Berlins Geſchichte eine Autorität iſt, zu hören; 
aber er war zu ſpät gekommen und Herr Fidiein ſchon 
nach Hauſe gegangen. 

Das ſchöne Wetter lockte ihn nun gleich nach dem 
Eſſen vor das Thor, während ſeine Haushälterin ſich 
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vorbereitete, eine Betſtunde in der Wilhelmsſtraße zu 
beſuchen, zu welcher ſich die weiblichen Theilnehmer 
gewöhnlich ſchon früh einfanden, um vorher einen chriſt— 
lichen Kaffee mit Nächſtenliebe zu genießen. Darum 
erhob Frau Dorothee auch nie ein Bedenken gegen die 
„alterthümlichen““ Spaziergänge ihres Herrn, ſondern 
beſtärkte ihn wohl noch darin. 

Neumann hatte ſich ſo in ſein, freilich erſt ſpät 
begonnenes, Studium verliebt, daß er überall in den 
Straßen der Stadt nur das ſah, wie es ehemals ge— 
weſen und es aufrichtig beklagte, daß die Vergröße— 
rung und Verſchönerung Berlins bald auch die letzten 
geſchichtlichen Spuren verwiſchen würde. — Er ſah 
keinen Bilderladen, kein Schaufenſter, keine der pracht— 
vollen, palaſtähnlichen Neubauten, nur alte Thürme, 
Mauern, Klbſter, Hospitäler, Mühlen, Graben ſah 
er, wo ſie jetzt Niemand mehr ſieht. So ſchlenderte 
er heute über die neue Promenade die Oranienburger 
Straße hinunter zum Oranienburger Thor hinaus, ſah 
in Gedanken bei der Herkulesbrücke das alte Hornwerk, 
einen Theil der älteſten Befeſtigung Berlins, wo jetzt 
die Aktienſpeicher ſtehen, verlegte den Feſtungsgraben 
weiter hinaus nach der Präſidentenſtraſie zu, glaubte 
ſich ſtatt in der Oranienburger Straße auf der alten 
ſandigen Landſtraße nach Spandau, und rief ſich bei 
der Gelegenheit alle die Orte zurück, wo die Scharf— 
richter von Berlin gewohnt; erſt in der Heidereuter— 
gaſſe, dann im Kalandshof, dann da, wo jetzt die 
Weberſtraße in die Frankfurterſtraße einmündet, dann 
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in der Nähe des Haakſchen Marktes und nun vor dem 
Oranienburger Thore. Schade, daß er nicht Schrift— 
ſteller war, er hätte vielleicht eine Topographie und 
Statiſtik der Berliner Scharfrichtereien geſchrieben. 

Von der Chauſſeeſtraße nach dem Wedding ab— 
biegend, ſuchte er auf den weiten ſandigen Feldern jede 
Terrainwelle auf, wo wohl die Warte geſtanden ha— 
ben könne, und kam, wie gewöhnlich, bei dieſem 
Spaziergange wieder in die Nähe des Hochgerichts, 
das früher mitten auf wüſtem Felde geftanden, jetzt 
aber von den immer weiter hinausſtrebenden Häuſer— 
reihen des Voigtlandes faſt ſchon erreicht war. Zwei 
vorübergehende Bürger ſprachen von der nun wahr— 
ſcheinlich bald ſtattfindenden Hinrichtung des Schläch— 
tergeſellen Gurlt, um deſſentwillen ein anderer, ganz 
ſchuldloſer Menſch Jahre lang in ſtrenger Criminalhaft 
geſeſſen. 

„Das wird auch wohl die letzte Hinrichtung hier 
in Berlin ſein,“ meinte der eine. — 

„Schade genug! — Von unſern alten ſtädtiſchen 
Ehrenrechten geht ſo immer eins nach dem andern 
verloren. Nun iſt ihnen unſer Rabenſtein auch ſchon 
im Wege.“ — ii 

„Ja, fie ſagen, die Hinrichtungen ſollen künftig 
in Spandau geſchehen. — Da haben ſie gleich ihr 
Depot recht nahe.“ — 

„Das macht, unſer alter Herr kann Alles nicht 
leiden, was wie eine Hinrichtung ausſieht. Wißt Ihr 
denn ſchon, daß immer ein ganz aparter Federzug bei 
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der Unterſchrift iſt, wenn er ein Todesurtheil unter: 
ſchreiben muß.“ — 

„Wohl nicht moglich!“ — 

„Ja, mir hat es einer vom Criminal erzaͤhlt — 
und ich weiß es auch von Hofe. — Sie legen es ihm 
oft wochenlang hin, — aber immer geht er darum 
herum, — als wollte er nicht heran — und dann lieſt 
er ſelbſt immer die Akten, und wenn ſie noch ſo dick 
ſind, und wenn es dann gar nicht anders geht, dann 
unterſchreibt er erſt, aber zuletzt macht er einen Zug, 
als ob er die Feder vor Unmuth und Aerger een 
— Und das iſt ein für alle Mal ſo.“ — 

„Na, das braucht Ihr gar nicht beſonders zu ſa— 
gen. Bei unſerm alten Herrn iſt Alles einmal wie 
immer. Da ändert ſich auch kein Tippelchen in dem 
einmal Gewohnten, das, dächt ich doch, wiſſen wir 
aus Erfahrung.“ — 

Die Bürger gingen vorüber. Neumann hatte 
aber genug von ihrem Geſpräch gehört, um ſein altes 
Klagelied über das Verſchwinden aller hiſtoriſchen Denk— 
mäler aus Berlin wieder anzuſtimmen. Nach ſeiner 
Anſicht hätte kein Stein von irgend einem alten Ge— 
mäuer angerührt werden dürfen, und nun gar das Hoch— 
gericht, ein Platz, an dem ſich ſo viele Erinnerungen 
knüpfen. Unmuthig darüber nachdenkend, ſetzte er 
ſeine Nachforſchung an der geſtrigen Stelle fort und 
fand wirklich abermals einige Steine, die er aber dies⸗ 
mal nicht mitnahm, ſondern ſich begnügte, fie vorſich— 
tig unter eine Hecke des ſogenannten „dreieckigen Gar⸗ 
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tens“ zu legen. So wird in jener Gegend ein wüſter 
Fleck, eine Art von Hohlweg genannt, der ſich zwi— 
ſchen den Sandfeldern hinzieht. 

Ermüdeter noch als geſtern von ſeinem Spazier— 
gange, kehrte er wieder bei dem Wirthe ein, der ihm 
geſtern von den Steinen im Fundament ſeines Hauſes 
erzählt, — und ihm heute ſchon bewillkommnend ent— 
gegenrief: — 

„Aha! Je länger der Tag, je ſchöner die Leute. 
— Hat es mir doch geſchwant, daß Sie mich heute 
wieder beſuchen würden, werther Mann! Wie iſt es 
denn mit einer Weißen? Ein bischen heiß heute! Ja, 
ja, es geht zu Ende mit dem guten Wetter, und da 
meint es die liebe Sonne noch immer recht gut, damit 
man ſie in gutem Andenken behält. Wollen Sie nicht 
lieber in den Garten gehen? — es riecht hier im Zim— 
mer ein wenig nach Taback. — Ja, das geht nicht 
anders, werther Mann!“ — 

Das ſchäumende Bier ſtand bald vor unſerm 
Rentier auf dem Tiſche, und da ihm mit dem Eintritt 
in das Haus auch wieder der ſonderbare Vorgang ein— 
gefallen war, deſſen Zeuge er geſtern geweſen, ſo zog 
er es vor, in dem Zimmer zu bleiben, ſtatt im Gar— 
ten den Kegelgäſten zuzuſehen, die ſchon wieder luſtig 
beſchäftigt waren. Diesmal war aber Niemand im 
Zimmer, und ſchwerlich hätte er ſich lange aufgehalten, 
wenn nicht derſelbe Kerl, den er geſtern das junge 
Mädchen die Treppe hinaufführen ſah, auf der andern 

Seite der Straße an der dort befindlichen Dornhecke 
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auf- und abgegangen wäre, als erwarte er Jemand. — 
Hin und wieder kam er über die Straße herüber, ſah 
bald durch das Fenſter, bald durch die Flurthür in 
das Zimmer und ſchien ſehr mißmuthig. Man konnte 
nicht ſagen, daß ſeine Kleidung zerlumpt oder auch 
nur arm war, im Gegentheil ſchien wenigſtens Weſte 
und Halstuch neu, aber in ſeinem ganzen Weſen prägte 
ſich entſchieden Gemeinheit, ja Rohheit aus, und das 
Auge hatte einen eigenthümlich ſcheuen, boshaften Aus— 
druck, der die ganze Erſcheinung zu einer ungemein 
abſtoßenden und widrigen machte. — 

Neumann bemerkte wohl, daß jener jedesmal nach 
der Uhr ſah, die einförmig an der Wand hinter dem 
Schenktiſche ihren Takt fortpickte, wenn er ſich dem 
Zimmer näherte, bis er endlich rief: 

„Daß Dich ein Donnerwetter! Schon halb 
fünf! — Haben Sie vielleicht eine Uhr bei ſich, mein 
Herr, und können mir ſagen, ob der verfluchte Kaſten 
da richtig geht?“ — 

Bei dem Worte Uhr fiel dem ſchon über die An— 
rede erſchreckten Neumann gleich die ganze geſtrige 
Verſatz- und Mordgeſchichte ein, und ängſtlich den 
Rock zuknöpfend, meinte er: „eine Uhr habe ich zwar 


nicht bei mir — aber vor wenigſtens einer halben 
Stunde hat es auf dem Sophienthurm ſchon vier ges 
ſchlagen.“ | 


„J fo wollt ich doch, daß der Teufel dran 
ſchlüge! — So 'ne nichtswürdige Unpünktlichkeit! — 
Na warte! — Dich will ich ſchon kriegen.“ 
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Vor ſich her ſchimpfend, dabei bald auf die Uhr, 
bald auf die Straße ſehend, ſtürzte er ein Glas Brannt— 
wein hinunter, das halb voll auf dem Tiſche ſtand, 
und das er ſtehen gelaſſen, um auf der Straße zu 
warten. In dieſem Augenblick trat ein junger Menſch 
in die Schenkſtube der wohl nicht der Erwartete ſein 
mußte; denn jener rief ihm zu: 

„Na Fritze? Kommſt Du jetzt ſchon? — das iſt 
verdammt früh! — Vor ſieben bis acht Uhr kommt 
keiner von den Andern. Du haſt heute verflucht früh 
Feierabend gemacht. — Aber Bengel, wie ſiehſt Du 
denn aus?“ — . 

„Ich wollte nur für heute abſagen — darum 
bin ich beim Vesperbrod raſch hergelaufen. Der Mei— 
ſter hat mich nach der Roſenthaler Straße zu dem 
Maler Reichenſtein geſchickt, und da ich einmal hier 
in der Nähe war, ſo wollte ich abſagen.“ — 

„Warum abſagen, dummer Bengel! — Heute 
ſolls gerade hübſch werden; — Du kannſt was gewin— 
nen, — heute haben ſie Alle Geld. — Aber ſage mir 
ins Teufels Namen, wie ſiehſt Du aus? — Blaß, 
wie der Tod — und blaue Lippen! — Biſt Du krank?“ — 

„Muß wohl ſo gelaufen ſein. — Seit geſtern — 
nein, ich wollte ſagen, ſeit vorhin, habe ich ſo einen 
Froſt in den Gliedern.“ — f 

„Na, ſo ſchere Dich ins Bett! — Aber ich ſage 
Dir, Du wirſt es bereuen, daß Du heute nicht dabei 
biſt. — Scopa wird auch Mädchens mitbringen. — 
En, 
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Da ſollſt Du mal was erleben. Was haft Du denn 
da vorn am Hemde für einen rothen Fleck?“ — 

„Herr Je! es wird doch kein Blut fein? — Nein! — 
ein bischen rothe Wolle. — Bei Reichenſteins lag 
welche auf dem Tiſche, — da wird fie mir wohl an— 
geflogen ſein.“ f 

„Was kriegſt Du denn für einen himmelhohen 
Schreck dabei? — Und wenn es nun Blut geweſen 
wäre?“ — 

„Ja, ich dack e nur ſo. — Man hat doch nicht 
gern Blut an ſich 

„Guten Ta ya Fit ein anderer Menſch, der eben 
ins Zimmer trat. 

„Guten Tag, Scopa! — Na wie iſt es, kommen 
die Mädchens?“ — 

„Iſt denn Deine ſchon hier geweſen?“ 

„Nein! noch nicht. — Von halb vier an warte 
ich nun ſchon wie ein Narr auf das zimperliche Ding, 
aber kommt ſie wohl? Na warte, ſage ich! — Und 
wenn ſie mir kein Geld bringt, kann aus der ganzen 
Fahrt heute Abend nichts werden. — Der Fritze kann 
auch nicht. — Ich ſage Dir, Scopa, am Ende wird 
die Sache Eſſig.“ 

„Warum kann denn der Bengel nicht?“ — 

„Siehſt Du es ihm nicht an? er hat ja das Fie⸗ 
ber, und ein Geſicht, ſo blaß wie Weißbier.“ — 

„Wird wohl etwas pexirt und ſein Meiſter ihn 
durchkalaſcht haben. Junge, ich ſage Dir, ehe Du 
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nicht Geſelle biſt, iſt nichts Ordentliches mit Dir an— 
zufangen. Weißt Du denn ſchon, Chriſtoph, daß ſie 
geſtern Abend Einen abgemuckt haben?“ — 

„Kein Wort, ich bin heute Vormittag über Land 
geweſen. Wer iſt es denn geweſen?“ — 

„Sie haben ihn noch nicht heraus. — Bei dem 
alten Pfandleiher da am Molkenmarkt haben ſie ein— 
gebrochen und den Alten todtgeſchlagen.“ — 

„Ach du lieber Gott! alſo iſt er wirklich todt?“ 
fragte ängſtlich Fritz. — 

„Bei Palandts haben ſie heute Mittag erzählt, 
daß er todt wäre. — Junge, gehe doch zu Haufe. 
Dir iſt ja ſo ſchlimm, daß Du nicht auf den Beinen 
ſtehen kannſt.“ — 

Neumann, der dieſem ganzen Geſpräche zugehört, 
ſah jetzt, wie der blaſſe junge Menſch auf einen Stuhl 
ſchwankte und am ganzen Körper zitterte. Für derglei— 
chen Fälle war er immer vorbereitet und ſeine Brief— 
taſche war eine vollſtändige kleine Apotheke. Engliſch 
Pflaſter, Hoffmannstropfen, Elixir ad longam vitam, 
Pfeffermünzkuchen, Kaiſerpillen, Charpie — Alles Mög— 
liche hatte er vorräthig, und nie ließ er eine Gelegen— 
heit vorübergehen, wo ſeine Vorſicht bewundert werden 
konnte. Raſch war er daher bei der Hand, tröpfelte 
einige Hoffmannstropfen auf Zucker und gab ſie dem 
faſt ohnmächtig Daliegenden. Von dem Augenblick 
an, wo er ſich um den anſcheinend Kranken beküm— 
merte, nahmen jene beiden Männer keine Notiz mehr 
von ihm und ſprachen leiſe untereinander. Neumann 
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hörte nur noch, daß Scopa dem Chriſtoph zuredete, er 
ſolle doch ſelbſt zu ſeinem Mädchen gehen und Geld 
holen, wenn ſie es ihm nicht bringen wollte, was die— 
ſer auch mit einem ſchweren Fluche zu thun verſpro— 
chen. Anſtatt ſich indeſſen für die Sorgfalt Neumanns 
zu bedanken, ſtarrte der blaſſe junge Menſch ihn nur 
ängſtlich an, ſprang dann plötzlich vom Stuhle auf 
und lief aus dem Zimmer, die Straße hinunter dem 
Roſenthaler Thore zu. — 

Allein mit jenen beiden Männern fing Neumann 
an, ſich ſehr unbehaglich zu fühlen. — Raſch packte 
er ſeine Taſchenapotheke wieder zuſammen, wobei ſie 
ihm aufmerkſam zuſahen, und verließ dann, nachdem 
er ſein Bier bei dem Wirthe bezahlt hatte, der ſich ſei— 
nem „werthen Manne“ angelegentlich zum Wieder— 
kommen empfahl und nicht vergaß, auf das immer 
mehr Mode werdende bayerſche Bier zu ſchimpfen, 
das Haus. Unterweges reimte er ſich das geſtrige Er: 
ſcheinen der Demoiſelle Müller in der Geſellſchaft jenes 
Unbekannten mit deſſen vergeblichem Warten heute zu— 
ſammen, und wurde dadurch nur um ſo neugieriger, 
welche Bewandniß es wohl mit dieſem ſonderbaren 
Verhältniſſe zwiſchen einem ſolchen Kerle und einem ſo 
reichen, gebildeten Mädchen haben könne. Hatte die 
unzufriedene Aeußerung deſſelben über das Nichtkom— 
men Bezug auf fie, fo mußte auch die Drohung, ſich 
ſelbſt Geld holen zu wollen, ihr gelten, und wenn 
Neumann im Laufe des Abends nur das Müllerſche 
Haus beobachtete, ſo mußte ja ſein Erſcheinen dort die 
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Sache außer Zweifel ſtellen. — So wollte er es 
machen. Der ganze Vorgang ſchien ihm zu merk— 
würdig, als daß er nicht einmal einen Abend hätte 
daran ſetzen ſollen, beſonders da gutes Wetter und eine 
Erkältung nicht zu fürchten war. 


IV. 


Von der Spazierfahrt in den Thiergarten zurück— 
gekehrt, ſaßen Waldemar und Marie allein in dem 
traulichen Helldunkel des Boudoirs, denn der Vater 
hatte ſich aufgemacht, um wo möglich einige ſeiner 
vertrauteſten Freunde zum Souper einzuladen, bei dem er 
dann die Verlobung ſeiner Tochter erklären wollte. Seine 
Abweſenheit war Beiden willkommen, denn ſie fühlten 
wohl, daß die geräuſchvolle Freude des Ueberglücklichen 
ein Herauskommen aus der eigenthümlichen, überraſch— 
ten Stimmung nicht zuließ. Mit der Vertraulichkeit, 
die das Bewußtſein der erlangten Berechtigung ver— 
räth, hatte er Marien bei der Rückkehr Hut, Pala— 
tine und Shawl abgenommen, und ſaß jetzt, ihre 
Hand in der ſeinigen, auf der Bergere. 

„Iſt es mir doch immer noch wie ein Traum! — 
Erſt geſtern war ich feſt entſchloſſen, Ihr Haus ganz 
zu meiden, weil ich mich zu ſtolz fühlte, eine Abwei— 
ſung zu ertragen, und nun ſo plötzlich am Ziele aller 
meiner Wünſche! — Theure Marie!“ — 

„Auch ich fühle mich von dem, ſeit wenigen Stun— 
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den fo ganz veränderten Verhältniß befangen, ja be- 
klemmt. — Machen Sie mir dieſe Stimmung nicht 
zum Vorwurf! Es iſt kein Verkennen Ihres Werths, 
kein Zweifel an der Zukunft, die Sie mir bereiten 
können, aber die Furcht, ob Sie mich auch bei näherer 
Bekanntſchaft Ihrer Liebe würdig finden werden?“ — 

„Wie können Sie Ihren hohen Werth ſo gering 
anſchlagen? — Mich laſſen Sie dieſe Befürchtung he— 
gen. Glauben Sie, weil ich mich den Huldigungen 
nicht angeſchloſſen, die Ihnen überall geweiht werden, 
wo Sie nur erſcheinen mögen, daß ich Sie nicht auf— 
merkſam und mit der ganzen Eiferſucht eines Lieben— 
den beobachtet? — Ueberall fand ich Sie ein Muſter 
jeder weiblichen Tugend.“ — 

„Und doch knüpften Sie eine Bedingung an Ihre 
beſtimmte Erklärung, wenn ich anders meinen Vater 
heute Morgen richtig verſtanden habe. — Es muß ein 
Zweifel, eine Beſorgniß geweſen ſein, weil mein Vater 
ſie für mich beantwortet, da ich aber weder ſeine Ant— 
wort, noch Ihre Bedingung kenne, ſo iſt meine Sorge, 
Ihrer Liebe würdig zu ſein, wohl verzeihlich.“ — 

„Zürnen Sie mir nicht, theure Marie, wenn ich 
mich freue, daß Sie ſelbſt dieſen Gegenſtand berührt. — 
Wie ſich unſer Verhaͤltniß ſo raſch geſtaltet, würde ich 
geſchwiegen und von der Ruhe eines vertrauensvollen 
Zuſammenlebens die Erklärung deſſen erwartet haben, 
was ich Widerſprechendes in Ihnen zu finden ge— 
glaubt. — Nun aber, da Sie mich ſelbſt durch Ihre 
Frage berechtigen — — —“ 
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„Sie ſollen mich aufrichtig und wahr finden, fo 
weit ich aufrichtig und wahr ſein darf.“ — 

„Warum ſollen Sie es gegen mich nicht ſein 
dürfen? — Hat der Mann, der ſein ganzes Glück in 
Ihrem Beſitze findet, dem Sie eine liebende Gattin 
ſein wollen, nicht ein Recht auf Ihr volles Ver— 
trauen?“ — 

„Gewiß, volles Vertrauen für Alles, was von 
heute an mein Ja Sie zu wiſſen und zu erfahren berech— 
tigt, — wenn es nun aber nicht in meiner Macht 
läge, Sie auch zum Vertrauten deſſen zu machen, 
was früher geſchehen iſt?“ — 

„Sie erſchrecken mich, theure Ware — Was 
iſt — was kann geſchehen ſein, daß — 

„Vor allen Dingen nichts, was das Mädchen 
unwürdig machte, einſt Ihre Gattin zu heißen; und 
doch giebt es Dinge, Verhältniſſe, die — aber hören 
Sie mich ruhig an, Herr von Queiß. Gewiß iſt Ih— 
nen der Widerſpruch auch ſchon aufgefallen, der in 
meinem Charakter zu liegen ſcheint. Von Natur le— 
bensfroh, unbefangen, vertrauend, ſcheint mich oft eine 
ungewöhnliche Schwermuth, Scheu und Schüchtern— 
heit zu beherrſchen, welche Allen unerklärlich iſt, die 
mich umgeben und auch für die Zukunft unerklärt 
bleiben muß. — Ihnen aber, Waldemar, muß ich 
mehr ſagen, mehr als mein Vater weiß, als meine 
theure, mir zu früh entriſſene Mutter je geahnet. — 
Es wird mir ſchwer, Ihnen das zu geſtehen, was ich 
auf immer verbergen zu können glaubte, aber die Hoff— 
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nung, an Ihrer Seite vielleicht dem unſeligen Einfluß 
zu entrinnen, der mich noch zum Wahnſinn bringen 
würde, wenn die kräftige Hand des ſchützenden Gatten 
mich nicht bewahrt, giebt mir den Muth. — Noch 
ſind Sie nicht gebunden, noch iſt unſere Verlobung 
nicht öffentlich bekannt. Sie können noch zurücktreten, 
ohne mich zu beleidigen, wenn auch nicht, ohne mich 
auf das Tiefſte zu betrüben.“ 

„Sprechen Sie, theure Marie. — Nur Eins 
giebt es, was mich einen ſolchen Schritt für möglich 
halten läßt, und dieſes Einen ſind Sie nicht fähig. — 
Nein! nein! O ſprechen Sie, quälen Sie mich nicht 
länger!“ — 

a „In meinem ſechzehnten Jahre, faſt noch ein 
Kind, wenigſtens durch mein ganzes Weſen und meine 
Erziehung noch für ein Kind gehalten, lernte ich in 
dem Haufe, wo ich ſchon mehrere Jahre vor der Ueber— 
ſiedelung meiner Eltern nach Berlin hier gelebt, einen 
jungen Mann kennen, der in dem unerfahrenen Mäd— 
chen ein leichtes Opfer für ſeine Eitelkeit zu finden 
glaubte. — Von auffallender Schönheit, hochgebildet, 
talentvoll, wußte er meine Aufmerkſamkeit auf ſich zu 
ziehen. Durch die Gelegenheit begünſtigt, näherte er 
ſich mir, ſendete mir Gedichte, Muſik, und beſtrickte 
meine Phantaſie, wie ich jetzt erkenne, faſt ſyſtematiſch. 
Nur zu gut gelang ihm das grauſame Spiel. Ich 
glaubte mich geliebt und gefiel mir in dem Gedanken 
einer erſten Liebe. Unbemerkt, ja unbeachtet von mei— 
ner Umgebung, blieb das ganze Verhältniß Jedermann 
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ein Geheimniß. Wir ſahen uns oft, bis jenes Ereig— 
niß eintrat, deſſen Wirkungen noch jetzt mit furchtba— 
rer Schwere auf mir laſten. Das iſt Alles, was ich 
Ihnen ſagen darf. Jener junge Mann iſt ſeit unge— 
fähr anderthalb Jahren todt. Für meinen Vater hat 
er nie gelebt. Daß ich Ihnen das ſo ruhig ſagen, 
daß ich ſeines Todes ohne eine andere Regung, als 
der Scheu gedenken kann, möge Ihnen ſagen, ob 
ich ihn geliebt oder ob die jugendliche Phantaſie des 
eben in das Leben eintretenden Mädchens mich ge— 
täuſcht.“ — 

„Aber jenes Ereigniß — ? — —“ 

„Wenn Sie nicht die Kraft in ſich fühlen, mich 
nie danach zu fragen, oder die Zeit vertrauend abzu— 
warten, wo es mir vielleicht vergönnt ſein wird, Ihnen 
Alles zu ſagen, dann laſſen Sie uns ſcheiden, noch 
kann es ohne Aufſehen geſchehen.“ — 

„Blind vertraue ich Ihrem Worte, theure Marie. 
Sie ſagten, daß nichts geſchehen ſei, was für die Gat— 
tin ein Vorwurf ſein müßte. Das iſt mir genug! — 
Ich wiederhole meine Frage: Wollen Sie mein ſein 
fürs Leben?“ — 

„Fürs Leben!“ — 

Von dieſem Augenblicke an ſchien die Scheidewand 
gefallen, welche ſich ſeit der überraſchenden Erklärung 
des Vaters zwiſchen ihnen auferbaut hatte, und als 
dieſer von ſeinen Einladungen zurück kam, fand er 
beide in vertraulicher, ja zärtlicher Stellung in dem 
faſt ganz dunklen Boudoir, da keiner der Bedienten 
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gewagt hatte, Licht zu bringen, weil fie ſich dem ib: 
nen ganz neuen Verhältniſſe eines Bräutigams gegen— 
über noch nicht zu benehmen wußten. 

„Bravo Kinderchen! Das iſt recht! — Da habe 
ich Dir auch ſchon Dein Brautgeſchenk mitgebracht, 
Mariechen. Sieh einmal einen Roccocoſchmuck von 
Humbert. Iſt das Feinſte, was da war. — Und Ih— 
nen, Queißchen, dieſe Buſennadel, wie fie jetzt in Eng: 
land am Modernſten iſt. — Sagen Sie mir nicht 
nein! — Ich weiß, Sie nehmen nicht gerne etwas 
an, aber diesmal laſſe ich mir nicht dreinreden, meinen 
Schwiegerſohne werde ich doch etwas ſchenken können. 
Haſt Du denn Alles zum Thee in Ordnung bringen 
laſſen, Mariechen? Abendeſſen habe ich ſchon bei Mein— 

hardt beſtellt.“ — ö 
i „Ich wußte ja nicht, ob Sie Jemand zu Haufe 
treffen würden, lieber Vater.“ — 

„Ach ſo! ſage doch lieber: und hatte ſo viel mit 
meinem Bräutigam zu ſprechen. — Es iſt gut, daß 
der Wilhelm die Lampen noch nicht gebracht hat, ſonſt 
könnte ein Vater ſehen, wie ſeine Tochter roth wird. — 
Sie kommen Alle, Kinder, Wagners und Fiſchers. — 
Moſer war noch nicht zu Hauſe. — Ich habe ihnen 
aber noch kein Wort geſagt, weil ich ſie nicht um die 
Ueberraſchung bringen wollte. — Das wird ein Er— 
ſtaunen geben! Sagt einmal, Kinder, ich habe mir das 
ſchon unterweges hin und her überlegt. — Soll ich 
Euch eine große Hochzeit ausrichten, oder wollt Ihr 
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Euch auf moderne Art blos trauen laſſen und gleich 
verreiſen?“ — 

„Darüber ſoll Marie beſtimmen!“ — 

„Na, dann weiß ich ſchon im Voraus, wie es 
wird! — Meine Tochter bleibt gewiß keinen Augen— 
blick länger hier, als es durchaus nöthig iſt. Was hat 
das Mädchen mich ſchon gequält, daß ich in eine 
andere Stadt mit ihr ziehen ſoll. — Seit dem Tode 
meiner Frau gefällt ihr Berlin gar nicht mehr — und 
ich ſage es Ihnen vorher, Queißchen, Ihnen wird ſie 
auch keine Ruhe laſſen. Wenn ich nicht durchaus in 
Berlin bleiben wollte, ſie hätte mich ſchon längſt in 
die Schweiz, oder an den Rhein, oder nach Wien 
perſuadirt. Aber mich bekommt Ihr hier nicht fort, 
wo ich geboren bin, will ich auch ſterben. Reiſen iſt 
ganz gut — aber im Sommer; im Winter iſt es doch 
nirgends hübſcher als hier in Berlin. 

In dieſem Augenblick brachte der Bediente zwei 
große Aſtral-Lampen und meldete, indem er ſie auf 
den Tiſch ſetzte: 

„Gnädiges Fräulein, Sie möchten doch mal her— 
auskommen, es iſt Jemand da, der mit Ihnen zu 
ſprechen wünſcht.“ — | 

„Wahrſcheinlich der Koch von Meinhardts. Ich 
habe dort beſtellt, daß er fragen ſollte, was Du zum 
Souper haben willſt.“ — 

„Nein, gnädiger Herr, es iſt ein anderer Menſch. 
Er meint, das gnädige Fräulein wüßten ſchon, was er 
wollte.“ — 
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„Es iſt doch kein Liebhaber, ſagte jetzt lachend 
der Vater, der käme zu ſpät. Wir haben ſchon einen 
Bräutigam hier — und der würde ſich dergleichen 
doch verbitten. — Aber ſieh mal, Mariechen, wie blaß 
Du wieder biſt. Seit die Lampen im Zimmer ſind, 
bemerke ich das erſt; Du biſt doch nicht unwohl?“ — 

„Nicht doch, lieber Vater. — Wo iſt der Menſch, 
Wilhelm?“ — 

„Auf den Flur ſteht er, gnädiges Fräulein, ſoll 
ich ihn ins Entrée führen?“ — | 

„Nein, laß nur, ich komme ſchon!“ — 

Waldemar blieb mit dem Vater allein. — Ma: 
riens Hand hatte in der ſeinigen geruht, als der Be— 
diente jene Meldung brachte und er hatte gefühlt, wie 
ſie darüber erſchrak. — Wer konnte der Menſch ſein, 
der ſich erdreiſtete, fie herausrufen zu laffen? — Warum 
ließ ſie ihn nicht hereinkommen? — In Gedanken ver— 
ſunken, hörte er nicht auf das, was der Vater ſagte; 
ſeine Augen wurzelten auf der Thüre, durch welche 
Marie hinausgegangen, ſein Ohr ſpähete nach jedem 
Geräuſch im Vorzimmer, und gern hätte er das Zim— 
mer verlaſſen, um vielleicht durch einen Blick zu über— 
ſehen, was Marie ihm offenbar verheimlichen wollte. — 
- Seine Ungewißheit dauerte indeſſen nicht lange, denn 
nach kaum fünf Minuten kam Marie zurück und bat 
den Vater, ob er ihr nicht vier Louisd'ors geben 
wolle. — 

„Ja, mein Töchterchen, die ſollſt Du haben, 
aber wozu denn?“ — 15 
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„Das iſt mein Geheimniß!“ erwiederte ſchmei— 
chelnd, aber mit einem ſchlecht gerathenen Lächeln, 
Marie — „Du fragſt ja ſonſt nie, wozu ich Geld 
brauche!“ 

„Da haſt Du auch wieder Recht; daß Du es 
gut anwendeſt, davon bin ich überzeugt. Meine Auto— 
rität über Dich hört ja nun auch bald auf. Künftig 
läßt Du Dir von Deinem Manne Geld geben. — 
Da, mein Kind, haſt Du vier Louisd'ors. Nun ſorge 
aber auch für Thee — und laſſe das ganze Silber: 
ſervice herausſetzen und die goldenen Theelöffel. Wag— 
ners müſſen gleich kommen.“ 

Marie, hatte das Geld empfangen, aber ſichtlich 
vermieden, Waldemar dabei anzuſehen. Jetzt ging ſie 
hinaus und die beiden Männer blieben wieder allein. 
Der Vater mochte wohl bemerken, daß Waldemar 
verwundert ſchien und ſagte erklärend: 

„Sie wundern ſich wohl, Queißchen, daß Marie 
ſich Geld von mir geben läßt, wenn ſie was braucht? — 
Sehen Sie, das iſt ſo eine Eigenheit von mir. Er— 
ſtens macht es mir Vergnügen, ihr jeden Wunſch an 
den Augen abzuſehen, ſo daß ſie gar nicht auf die Idee 
kommt, ſich ſelbſt etwas zu kaufen, und zweitens halte 
ich es für ganz gut, wenn die Frauenzimmer ſchon 
früh daran gewöhnt werden, daß ſie eigentlich kein 
Geld haben, ſondern Alles vom Vater oder vom Manne 
erbitten müſſen. Das hat mir die Autorität in mei— 
nem Hauſe aufrecht erhalten und auch Sie werden es 
mir künftig einmal Dank wiſſen. — Meine Marie iſt 
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ein reiches Mädchen, aber Geld hat fie nie. Wenn 
ſie etwas braucht, muß ſie mir es ſagen. — Ich 
ſchlage es ihr nicht ab, das können Sie mir ſchon 
glauben, aber ſelbſt darüber disponiren, darf ihr gar 
nicht in den Sinn kommen. 

„Eine ſonderbare Methode!“ — 

„Aber brauchbar, das kann ich verſichern. Se— 
hen Sie, Queißchen, Sie werden den Vortheil da— 
von haben, denn nie wird es ihr einfallen, Sie in der 
Ehe fühlen zu laſſen, daß ſie Ihnen das Vermögen 
zugebracht. Ach ja fol — Na, nehmen Sie es nur 
nicht übel. Ich habe es nicht böſe gemeint. Sie kön— 
nen doch nichts dafür, daß Sie kein Geld haben. Ich 
will auch kein Wort mehr davon ſagen. Wenn ich 
auch nicht mit Redensarten delikat bin, ſo hoffe ich es 
doch in der That zu ſein. Von ihrer Mitgift erfährt 
meine Marie kein Wort, damit ſie nie glaubt, ſie habe 
etwas, was ihrem Manne nicht gehört, wie dies wohl 
hin und wieder zu geſchehen pflegt.“ — 

„Marie bleibt lange, was mag ſie nur vor— 
haben?“ — 

„Das weiß ich nicht. — Frage auch gar nicht 
darnach; denn in dem Punkt habe ich mir das Fragen 
ganz abgewöhnt. — So offen und zutraulich ſie ſonſt 
iſt — über ihr Thun und Laſſen, Ausgehen und Be— 
ſuche bekommt man nichts aus ihr heraus.“ 

Waldemar fühlte ſich ſonderbar verſtimmt. — Nach 
dem, was die Geliebte ihm geſagt, glaubte er kein 
Recht zu haben, ſie um Aufklärung deſſen zu fragen, 
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was ihm auffiel. Er hatte ihr Vertrauen gelobt, hatte 
es mit der vollen Ueberzeugung gethan, ihr vertrauen 
zu können, und doch — — Was konnte ſie jetzt noch 
vor ihm verheimlichen wollen? Wenn er auch ihren 
Willen ehrte und das Vergangene unerforſcht ließ, ſo 
durfte ſie doch von dem Augenblicke an, wo ihr Ver— 
hältniß öffentlich bekannt werden ſollte, ſeinen Blicken 
nicht mehr auszuweichen ſuchen; und das hatte ſie ge— 
than, — obgleich hinter ſchmeichelnder Liebkoſung des 
Vaters verborgen. 

Als Marie zurückkehrte, war ſie ſo beſchäftigt mit 
dem Ordnen des Theetiſches, und der Vater ſo geſprä— 
chig, daß ſich keine Gelegenheit fand, eine Frage an— 
zuknüpfen. Doch mußte ſie die Verſtimmung Walde— 
mars bemerken; denn wie hingeworfen, erwähnte ſie 
flüchtig, daß ſie, als Mitglied eines Frauen-Vereins 
für mehrere Kinder-Warteſchulen, einer unglücklichen 
Familie im Voigtlande heute eine bedeutende Unter— 
ſtützung habe zukommen laſſen, und dieſe wenigen 
Worte genügten, um Waldemars Mißtrauen verſchwin— 
den zu laſſen. Im Herzen bat er ihr das Unrecht ab, 
ihr nicht unbedingt geglaubt zu haben, und nichts ſtörte 
den übrigen Abend hindurch das trauliche Verhältniß 
zwiſchen den Liebenden. 

Zum Thee erſchienen die eingeladenen Freunde, 
und obgleich es dem Vater faſt das Herz abdrückte, 
nicht gleich beim Eintritt jedem die Verlobung ſeiner 
Tochter anzukündigen, ſo bezwang er ſich doch bis zum 
Souper, bei welchem kein anderer Wein als Champagner 
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ſervirt wurde, und das erſte Glas erhebend, rief er 
mit vielſagender Miene: 

„Auf das Wohl des jungen Brautpaars unter 
uns! Herr Waldemar von Queiß und Fräulein Marie 
Adelaide Müller!“ . 

Während dies im Hauſe vorging, wanderte Rentier 
Neumann von ſeinem Obſervationspoſten vor dem Hauſe 
nach der Altſtadt zurück. Er hatte wirklich jenen Men— 
ſchen, den er nun zweimal im Voigtlande geſehen, in der 
Behrenſtraße getroffen, hatte bemerkt, wie er in das Mül— 
lerſche Haus gegangen und bald darauf wieder zurück— 
gekommen war. Jetzt war kein Zweifel mehr. Das 
Mädchen, deren Erſcheinung in ſo ungewohnter Um— 
gebung ihm aufgefallen, war die Tochter des reichen 
Müller, und ſein Entſchluß, den Vater zu warnen, 

ſtand feſt. — Nachdenklich ſchlenderte er bis zum Ni— 
colai-Kirchhof, wo er heute bereits von den übrigen 
Stammgäſten ſehnlichſt erwartet wurde. Obgleich voll 
von dem, was er Wichtiges entdeckt zu haben glaubte, 
ſprach er doch den ganzen Abend über nicht davon. — 
Freilich, hätte ihn Jemand darnach gefragt, ſo würde 
er ſeinem Vorſatze ſchwerlich treu geblieben ſein; denn 
Vorſicht und Geſchwätzigkeit lagen bei ihm Be im 
Kampfe miteinander. 

Zwei Themata waren heute beſonders an 80 Ta⸗ 
gesordnung. Bis die ſämmtlichen Stammgäſte an 
dem runden Tiſche vor dem grünen Ofen ſich zuſam— 
mengefunden, wurde kein ordentliches Geſpräch ange— 
fangen; es handelte ſich um Wetter, Marktpreiſe, To: 
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desfälle, Krankheiten und hin und wieder wurde auch 
wohl ein neuer Witz erzählt, aber wie aus Inſtinkt 
hüteten ſich Alle, ſogenannte „große Fragen“ frü— 
her zur Verhandlung zu bringen, als bis Alle bei— 
ſammen waren. Neumann war heute der letzte. — 
Sein „guten Abend“ wurde mit einigen Bemerkun— 
gen über zu ſpät kommen erwiedert, und der Geheime 
Regiſtrator Schwendike riskirte ſogar eine ſeiner ge— 
wöhnlichen witzigen Fragen, ob Neumann vielleicht ſich 
bei einem hübſchen Mädchen verſpätet, die von den Hö— 
rern mit Gelächter, von Neumann aber mit dem ſtol— 
zen Selbſtgefühl beantwortet wurde, daß Schwendike 
ihn deſſen überhaupt noch für fähig halte. 

„Na, meine Herren, werden Sie ſich denn auch 
die neue ruſſiſche Batterie anſehen, die nun nächſter 
Tages nach Berlin kommen wird?“ 

„Eine ruſſiſche Batterie? Wie geht denn das zu?“ 

„Der Kaiſer hat unſerm alten Herrn eine ge— 
ſchenkt, damit ſich unſere ein Muſter daran nehmen 
ſollen.“ — 

„Na na! Herr Geheimer Regiſtrator! Muſter neh— 
men? — Auch noch! — Ich denke, unſere Kanonen 
werden wohl eben ſo gut ſein, wie die ruſſiſchen. 
Wird gewiß einen andern Grund haben.“ 

„Nein, nein! das iſt ganz gewiß. Schenken thut 
man nur etwas, was man beſſer hat, als der An— 
dere, ſonſt macht ja auch das Geſchenk dem Empfän— 
ger gar keine Freude, wenn er es ſelbſt ſchon eben ſo 
gut hat.“ — 
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„Da wird ſich unſer Prinz Auguſt ſchwer Ar: 
gern. In ganz Europa gilt er für den erſten Artille— 
rie⸗General, und die Offiziere kommen aus fremden 
Ländern weit her, um ſich unſere Kanonen zu beſehen, 
und nun ſollen die Ruſſen es mit einemmale beſſer 
verſtehen — ! — 

„Wahrſcheinlich kommt das noch von Kaliſch her, 
wo vor drei Jahren die ruſſiſche und die preußiſche Ar— 
tillerie zuſammen exerzirt hat.“ — 

„Das iſt wohl möglich! Freue mich übrigens 
recht darauf, wieder einmal ruſſiſche Soldaten zu ſe— 
hen. Seit 1815 ſind keine in Berlin geweſen.“ 

„Zum Beſuch laſſe ich ſie mir gefallen, aber 
ſonſt kann ich gerade nicht ſagen, daß ich gern die 
Ruſſen hier hätte. Hoffentlich erleben wir das nicht 
mehr. — Mein Vater erzählte immer noch vom ſieben— 
jährigen Kriege her, wie ſie hier gewirthſchaftet haben.“ — 

„Aber was wollen ſie denn mit der Batterie an— 
fangen, wenn ſie nun hier iſt?“ — 

„„Vielleicht werden die Kanonen im Thiergarten 
aufgeſtellt, wie im Luſtgarten in Potsdam, da ſtehen 
auch ſolche Kanonen, ich weiß aber nicht, was für 
eine Bewandniß es eigentlich damit hat.“ — 

„Das iſt eigentlich eine hiſtoriſche Merkwürdig— 
keit. Unſer alter Herr hat ſie dort aufſtellen laſſen, 
damit man ſehen kann, wie die Kanonen von uralten 
Zeiten her bis jetzt ſich verändert haben. Da ſind 
welche aus dem dreißigjährigen Kriege und auch vom 
großen Kurfürſten bis auf die, wie ſie jetzt ausſehen. 


EL. 
Eigentlich gehören fie in die Kunſtkammer, wo noch 
mehr ſolche alte Merkwürdigkeiten ſind, aber ſie haben 
ſie nicht drei Treppen hoch transportieren können, darum 
ſind ſie nach Potsdam gekommen.“ — 

„Alſo hiſtoriſch ſind die Kanonen, fragte jetzt 
Neumann.“ — 

„Gewiß, ich glaube ſie haben auch die faule 
Grete dabei, die in alten Zeiten gegen die Quitzows, 
die Rochows, die Puttlitze und alle die Andern ge— 
braucht wurden.“ — 

„J Gott bewahre, die ſteht ja bei der neuen 
Wache, da wo die Wachparaden-Muſik iſt. — Nicht 
wahr, Neumann?“ — 

„Erlauben Sie, meine Herren, das ſind keine 
brandenburgiſche Kanonen, das ſind franzöſiſche Ka— 
nonen, die erobert worden ſind. Was die faule Grete 
betrifft, ſo weiß man nicht, wo die hingekommen iſt. 
Wird wohl vor lauter Faulheit alle geworden ſein.“ 

„Warum heißt ſie denn eigentlich die faule Grete, 
Neumann, Sie wiſſen ja mit ſolchen alten Geſchichten 
Beſcheid.“ 

„Weil ſie ſo ſchwer war, daß man ſie faſt gar 
nicht von der Stelle bringen konnte.“ — 

„Wird wohl ſeine Urſachen gehabt haben, in un— 
ſern Sandwegen in der Mark iſt jede Kanone ſchwer.“ 

„Sie wurde damals von Friedrich I., das heißt 
nicht dem Könige, ſondern dem Kurfürſten, gegen die 
Schlöſſer der rebelliſchen Adeligen gebraucht, und war 
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auch eigentlich die einzige Urſache, daß die Hohenzol⸗ 
lernſchen Fürſten die Marken bekamen.“ — 

„So was erlebt man doch heut zu Tage nicht 
mehr, daß die Adeligen Rebellion machen.“ 

„Rebellion kann man es wohl nicht eigentlich 
nennen, was ſie damals gemacht haben, das habe ich 
neuerlich von einem Profeſſor auseinanderſetzen hören, 
und der machte das Ding ganz klar. Die Quitzows, 
und die Rochows, und die Puttlitze meinten es eigent— 
lich ſehr gut mit unſerm Vaterlande; denn ſie hatten 
es mit anſehen müſſen, wie wohl hundert Jahre lang 
die Mark Brandenburg immer pfandweiſe von einer 
Hand in die andere ging, und Einer regierte ſie im— 
mer ſchlechter als der Andere, beſonders der Jobſt von 
Mähren, der damals das Land ganz niederträchtig be— 
handelte. Nun kam mit einemmale ein Burggraf 
von Nürnberg, von dem die märkiſchen Adeligen in 
ihrem ganzen Leben nichts gehört hatten, der hatte 
dem Kaiſer Geld geliehen und dafür Brandenburg als 
Pfand bekommen. Nun wollte er haben, daß ihm 
alle Städte und alle Ritter huldigen ſollten, — aber 
die hatten das ewige Verpfänden und Huldigen ſatt 
und wollten ſich die bisherige ſchlechte Behandlung nicht 
mehr gefallen laſſen. Da gab es denn Krieg.“ 

„Kurfürſt Friedrich hatte doch aber Recht.“ — 

„Ja, er hatte Recht, aber die Marken hatten auch 
Recht.“ — 0 

„Das paßt nicht zuſammen, und dann hätten 
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die Quitzows doch auch bedenken ſollen, daß Friedrich 
ein guter Regent war.“ — 

„Ja, das konnten ſie doch damals noch nicht 
wiſſen. Wir wiſſen wohl, daß er nachher gut regierte, 
daß er der Stammvater unſerer Kurfürſten und Kö— 
nige war, und daß wir uns gratuliren können, ſolche 
Landesherren gehabt zu haben, aber das wußten die 
Quitzows doch nicht. Sie hörten nur, daß ſie wie— 
der einen fremden Herrn bekommen ſollten, der blos 
für Geld die Marken an ſich gebracht hatte, und als 
ſie ſahen, daß er keinen Spaß verſtand, und ihnen 
ernſtlicher zu Leibe ging, als alle früheren Pfand— 
Inhaber, da dachten ſie gerade erſt recht, daß ſie ſich 
das nicht gefallen laſſen müßten und wehrten ſich bis 
auf den letzten Mann.“ 

„Nein, Kinder, wenn ich ſo etwas höre, dann 
freue ich mich doch immer, daß wir nicht mehr in ſol— 
chen Zeiten leben. Das muß ja ſchauderhaft zuge— 
gangen ſein, und Stadtverordnete hatten ſie da— 
mals auch noch nicht.“ — 

„Sagen Sie mal, Herr Geheimer Regiſtrator, ha— 
ben Sie denn etwas Näheres von der engliſchen Sän— 
gerin gehört, wie heißt ſie doch gleich?“ 

„Sie meinen die Clara Novello? — Na, der 
haben ſie geſtern in der Zeitung ordentlich die Mei— 
nung geſagt. — Rellſtab verſteht in ſo etwas keinen 
Spaß.“ — 

„Ich bin eigentlich nicht recht klug daraus gewor— 
den. Wie hängt denn die ganze Geſchichte zuſammen?“ — 

IV, 6 
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„Sehen Sie nur, meine Herren, dieſe engliſche 
Miß macht jetzt ſo, was man ſagt, Furore hier, und 
da ſollte nun für einen jungen Componiſten, der 
ſchon den Preis auf der Akademie gewonnen hat, ein 
Concert gegeben werden, damit er ſich in Italien in 
ſeiner Kunſt noch mehr ausbilden könne. Unſere hie— 
ſigen Künſtler ſagten ihm auch gleich ihre Unterſtützung 
zu, aber die Demoiſelle Novello verlangt 400 Thaler, 
wenn ſie eine Arie ſingen ſoll, — ſonſt thäte ſie es 
gar nicht.“ — 

„Das iſt ja ausverſchämt! — Sage ich doch! — 
ſolche fremde Menſchen ſchleppen alles Geld aus dem 
Lande weg.“ — 

„Erlauben Sie einmal, meine Herren, wenn's 
weiter nichts iſt, als daß ſie 400 Thaler fordert, ſo iſt 
die Sache nicht ſo ſchlimm, aber wenn man ſie ihr 
giebt, dann wäre es ſchlimm! — Sie wird eingeladen, 
damit ſie durch ihren Geſang das Publikum anzieht; — 
nun iſt in England einmal die Sitte, daß ſich jeder 
Künſtler bezahlen läßt — und da hat ſie ganz Recht, 
daß ſie etwas fordert; — freilich, 400 Thaler, das iſt 
ein bischen grob!“ — 

„Aber ſie hätte doch den guten Zweck bedenken 
ſollen!“ — 

„Wenn ſie den nun aber nicht bedenken will. 
Man kann doch keinen Menſchen zwingen, wohlthätig 
zu ſein.“ — 

„Freilich, das iſt auch wieder wahr. Die Zei— 
tungen laſſen ſich die Inſertions-Gebühren, die Fuhr⸗ 
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leute die Wagen, der Drucker die Zettel und jeder feine 
Arbeit bezahlen, warum ſoll die engliſche Miß ſich 
nicht auch bezahlen laſſen?“ — 

„Es iſt aber doch Unrecht. — Sie hätte ſich ein 
Beiſpiel an unſern Sängern und Schauſpielern neh— 
men ſollen. Die ſind überall dabei, wo es gilt, etwas 
für einen wohlthätigen Zweck zu thun.“ 

„Hören Sie mal, da haben Sie Recht. Das 
habe ich mir noch gar nicht von der Seite überlegt. 
Eigentlich ſind die ja viel wohlthätiger, als alle An— 
deren, denn da iſt ja faſt keine Stiftung, kein Unglück, 
wo die nicht das Geld dazu verdienen helfen. Alles, 
was recht iſt. — Die Leute thun wahrhaftig, was in 
ihren Kräften ſteht.“ — 

Das war ſo ziemlich der Hauptinhalt der Ver— 
handlungen dieſes Abends unter den Stammgäſten des 
Nikolai-Kirchhofs, wenigſtens waren es die neueſten 
Begebenheiten des Tages, die beſprochen wurden, und 
zur gewoͤhnlichen Zeit brach einer nach dem andern 
auf, um nach Hauſe gehen. Neumann hatte kurz vor 
dem Aufbrechen auch von dem Mordverſuch erzählt, 
der in ihrer ſo unmittelbaren Nachbarſchaft geſchehen, und 
ging deshalb noch mit zweien ſeiner Bekannten nach 
dem Molkenmarkt, um ihnen die Lokalität zu erklären. 
Obgleich noch nichts Näheres über den ganzen Vor— 
fall bekannt geworden war, ſo hatte es doch nicht an 
Gerüchten und Vermuthungen aller Art gefehlt, ſo 
daß jeder etwas anderes und Schrecklicheres zu erzäh— 
len wußte. Indem ſie noch das Haus an der Ecke 
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der Spandauer Straße betrachteten, wo der Mordanfall 
geſchehen war, bemerkten ſie aus der Stralauer Straße 
drei Gendarmen kommen, die einen Menſchen in ih— 
rer Mitte hatten und ihn nach der Stadtvoigtei zu 
führten. Neugierde lockte ſie näher, und als Neumann 
den Gefangenen bei dem hellen eee einer Gasla⸗ 
terne ſah, rief er plötzlich aus: 

„Das iſt ja derſelbe junge Menſch, den ich heute 
im Voigtlande geſehen.“ 

Kaum waren dieſe Worte heraus, als einer der 
Gendarmen ſtill ſtand, auf den Sprechenden zuging 
und höflich fragte: 

„Kennen Sie den jungen Mann, mein Herr?“ 

„Das heißt, kennen thu ich ihn nicht — aber 
ich habe ihn heute zufällig in einem Wirthshauſe ge— 
ſehen.“ — 

„In welchem Wirthshauſe, wenn 155 fragen 
darf?“ — 

„Wie es heißt, kann ich Ihnen nicht ſagen, Herr 
Wachtmeiſter, aber der Menſch ſchien dort in ſehr 
ſchlechter Geſellſchaft zu ſein.“ — 

„Darf ich Sie um Ihre Addreſſe bitten, mein 
Herr!“ — 

„Mit Vergnügen, Neumann, Rentier.“ — 

„Ach, ich weiß ſchon, Papenſtraße —“ 

„Ja wohl! — Ich werde aber doch keine Unge— 
legenheiten davon haben, daß ich den Menſchen kenne?“ — 

„Nicht im Geringſten. Koſten werden dadurch 
unter keinen Umſtänden verurſacht.“ 
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Der Gendarm empfahl ſich höflich, und bald war 
der Gefangene mit ſeiner Bedeckung in dem Thorwege 
der Stadtvoigtei verſchwunden. — 

„Neumann, Neumann, rief jetzt der Geheime 
Regiſtrator Schwendike, reitet Sie denn der Teufel, 
daß Sie ſich in ſolche Geſchichten miſchen? Sie wer— 
den ſchönen Aerger davon haben, Termin über Termin.“ 

„Meinen Sie, Schwendike? — Ja aufrichtig, 
ich weiß ſelbſt gar nicht recht, wie ich dazu gekom— 
men bin. — Seit ein paar Tagen muß mich der 
Henker überall haben, wo etwas los iſt. Na, ich 
ſage doch!“ — 

„Gute Nacht, gute Nacht! — So ein Krakkeh— 
ler, wie der Neumann, lebt gar nicht mehr.“ — 

„Ich ein Krakkehler? O Gott! — Alles, nur 
dieſes nicht! — Gute Nacht!“ — 


V. 


Wir verließen den Polizeirath Dunker in dem 
Augenblicke, wo ihm die Wohnung geöffnet wurde, in 
welcher er nach den bisherigen Ermittelungen mit gro— 
ßer Wahrſcheinlichkeit den Urheber jenes räthſelhaften 
Mordverſuches finden mußte. Fritz Etlung, der zweite 
Sohn des allgemein geachteten, rechtlichen Hauseigen— 
thümers und Kaufmanns wurde ſchlafend im Bette 
gefunden und der Polizeirath befahl ihm, ſich ſofort 
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anzukleiden, weil er ihn allein zu ſprechen habe. Mit 
einem ängſtlichen Schrei erwacht, als er den Polizei— 
rath vor ſich ſah, zitterte er heftig und bemühte ſich 
umſonſt, mit dem Ankleiden zu Stande zu kommen, 
als ſchon der beſtürzte Vater in die Stube trat und 
fragte, was mit ſeinem Sohne vorgangen ſei. 

„Erlauben Sie, daß ich erſt einige Worte mit 
Ihrem Sohne rede, und ängſtigen Sie ſich nicht 
vor der Zeit, vielleicht iſt das Ganze nur ein Miß⸗ 
verſtändniß.“ — N 

„Menſch, was haſt Du gethan, wendete ſich nun 
der unglückliche Vater zu ſeinem Sohne, Du mußt 
ein ſchweres Verbrechen begangen haben, daß Du bei 
nachtſchlafender Zeit von dem Herrn Polizeirath ſelbſt 
abgeholt werden ſollſt. Habe ich ſolche Schande um 
Dich verdient?“ — 

„Ich weiß gar nicht, was ich gethan haben ſoll, 
Vater!“ — 

„Junger Mann,“ redete ihn jetzt der Polizeirath 
an, „vergebens ſuchen Sie die Angſt zu verbergen, 
die Ihnen meine Erſcheinung einflößt. Sie wiſſen 
nur zu gut, warum ich gekommen bin. Sein Sie auf— 
richtig, bekennen Sie Ihrem vortrefflichen Vater, was 
Sie gethan. — Mildern Sie durch Offenheit und 
Aufrichtigkeit die Schwere Ihrer Schuld.“ 

„Ach Gott! ach Gott! lieber Vater, ich werde 
abgeholt, weil ich einen Menſchen erſchlagen habe. — 
Bei dieſen in der höchſten Aufregung ausgeſtoßenen 
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Worten ſank Fritz auf das Bett zurück und verbarg 
laut ſchluchzend ſein Geſicht in die Kiſſen. 

Wie vom Donner gerührt, ſtand der unglückliche 
Vater da. Vergebens drang er in ihn, ihm zu ſagen, 
was denn eigentlich geſchehen ſei, aber er brachte nichts 
anderes aus dem Weinenden heraus, als den wieder— 
holten Ruf: „Ich habe einen Menſchen erſchlagen!“ 

Der Polizeirath, der wohl wußte, daß in ähnli— 
chen Fällen die Gegenwart anderer Perſonen hindernd 
auf die Ermittelung der Wahrheit einwirkt, unterbrach 
jetzt den Vater, als er ſeinem Sohne Vorwürfe machte, 
ihm vorhielt, wie oft er ihn gewarnt, wie jener alle 
Ermahnungen gering geachtet, wie das nun die Folgen 
ſchlechter Geſellſchaft wären, und führte den ſchon ge— 
ſtändigen Verbrecher allein in das anliegende Comptoir, 
wo es ihm gelang, in unglaublich kurzer Zeit das voll: 
ſtändige Geſtändniß zu erlangen, welches ſpäter der 
Criminalunterſuchung zu Grunde gelegt wurde und ſich 
in allen ſeinen Punkten beſtätigte. — Aufs Neue be— 
währte hier der verdiente Beamte den Ruf ſeiner Ge— 
ſchicklichkeit, indem er den ganzen Thatbeſtand in fol— 
gende Ueberſicht zuſammenfaßte. 

Johann Friedrich Etlung, zur Zeit der That funf— 
zehn ein halb Jahre alt, war von ſeiner Jugend an 
von ſeinen rechtſchaffenen Eltern ſtets gut erzogen und 
zum fleißigen Beſuche der Schule angehalten worden. 
Erſt im Sommer des Jahres 1838 war er zum Gold— 
arbeiter Grawe in die Lehre gekommen und hatte in 

den Feierſtunden, die von den Eltern nicht beaufſichtigt 
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werden konnten, ſchlechte Bekanntſchaften gemacht. Von 
dieſen zu Vergnügungen aufgemuntert, hatte er vor 
einigen Wochen zwei Thaler unterſchlagen, mit denen 
ihn ſein Lehrherr zu dem Maler Reichenſtein in die 
Roſenthaler Straße geſchickt, der dies Geld für ge— 
malte Thürſchilder zu fordern hatte. Aus Furcht, 
daß dieſe Unterſchlagung bald entdeckt werden würde, 
verſetzte er ſeine Uhr bei dem Pfandleiher Friedberg, 
deſſen Schild er oft im Vorübergehen bemerkt. Um 
das zu können, lieh er ſich von ſeinem Mitlehrling je— 
nen Bürgerbrief, gab ſich für den Sohn eines Buch— 
binders Lemke aus und erhielt drei Thaler auf die Uhr. 
Da ſein Großvater die Gewohnheit hatte, Abends ſeine 
Uhr mit der ſeines Enkels zuſammen beim zu Bette 
gehen in einem Spinde aufzuhängen, ſo erfuhr dieſer 
bald, daß er die Uhr nicht mehr habe, worauf er ihm 
drohte, Alles dem Vater zu ſagen, wenn Fritz ſie nicht 
wieder herbeiſchaffe. In der Angſt, von feinem Va— 
ter, der ſtreng auf Ordnung hielt, beſtraft zu werden, 
kam er auf den Gedanken, dem alten Pfandleiher die 
Uhr mit Gewalt wieder wegzunehmen, und ihn, im 
Falle er ſich widerſetze, todtzuſchlagen, weil dann bei 
der Abgelegenheit der Pfandleihe, der Schwäche des 
alten Mannes und durch den falſchen Namen des Bür— 
gerbriefes es doch Niemand erfahren würde, daß er es 
geweſen ſei. Dieſer fürchterliche Gedanke reifte bald 
zum Entſchluß, als er jene Kerle, zu denen er ſich 
hielt, ſo leicht über einen Mord ſprechen, ja ſcherzen 
hörte, und er nahm aus dem Keller ſeines Vaters eine 
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Brechſtange, die er ſich ſchon früher ausgeſucht, um 
einen Diebſtahl bei dem Butterhändler Krug auszu— 
führen, zu dem ihn jene Gauner verführt. Mit die— 
ſer Brechſtange unter den Rock geknöpft ging er nun 
in das Haus des alten Friedberg und vollführte jene 
fürchterliche That, die in ihrer Ruchloſigkeit, bei ſo 
jämmerlichen Motiven, bei der Jugend des Verbrechers 
und durch alle Nebenumſtände faſt ihres Gleichen in 
den Annalen der Criminaljuſtiz ſucht. Indeſſen über— 
fiel ihn gleich, nachdem er den wehrloſen Greis nieder— 
geſchlagen, eine ſo ungeheure Angſt, daß er, ohne die 
Uhr an ſich zu nehmen, über den Hof nach der Span— 
dauer Straße zurücklief, halb ſinnlos nach der Fiſcher— 
brücke eilte, dort das Mordinſtrument in die Spree 
warf, ſich auf einer Waſchbank das Blut von den 
Händen wuſch und dann in die Tabafshandlung von 
Uhlmann unter dem Mühlendamm ging, wo er den 
Commis Schmidt kannte, bei welchem er bis neun Uhr 
blieb. Sein verſtörtes Ausſehen wurde zwar bemerkt, 
aber wer hätte wohl die Urſache davon geahnet. Am 
andern Tage ging er wieder zu ſeinem Lehrherrn in 
die Arbeit, fand ſich am Nachmittage mit jenen ver— 
dächtigen Burſchen zuſammen und fiel ſchon Abends 
in die Hände der wachſamen Gerechtigkeit. 

Da im Frühjahr ein ähnlicher Mord und Raub— 
verſuch bei einem Pfandleiher ſtattgefunden, ſo vermu— 
thete die Behörde, daß dieſer vielleicht mit jenem in 
irgend einem Zuſammenhange ſtehen könne, und es kam 
daher darauf an, die Perſonen zu ermitteln, mit denen 
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Fritz Etlung wohl Umgang gehabt. Die Anzeige des 
Gendarmen von dem, was Neumann am Abende vor— 
her geäußert, veranlaßte die Erſcheinung eines Crimi— 
nal⸗Commiſſarius bei ihm, der den Auftrag hatte, die 
nöthigen Erkundigungen einzuziehen, weil der Polizei— 
rath durch eine wichtige Dienſtreiſe abgehalten war, in 
dieſer Sache weiter zu wirken. 

Neumann, der ſeiner Haushälterin ſchon beim 
Zuhauſekommen Alles mitgetheilt, und dafür tüchtig 
ausgeſcholten worden war, glaubte vom Schlage ge— 
rührt zu werden, als der Criminal-Commiſſarius ſich 
melden ließ. — 

„Da haben wir's! Ich ruhiger Bürger, der kei— 
nem Menſchen in die Quere kömmt, werde nun in 
verdächtige Geſchichten verwickelt. — Nein, ich ſage 
doch! — Bitte, Herr Criminal-Commiſſarius, bemü⸗ 
hen Sie ſich doch hier herein! — Was verſchafft mir 
denn die Ehre? — Frau Dorothee, holen Sie doch 
mal eine Joſtyſche für den Herrn Criminal-Commiſſa- 
rius. Bitte, nehmen Sie doch Platz! Nun ſagen Sie 
um Gottes willen, was iſt denn das für eine Geſchichte 
mit dem Gefangenen geſtern Abend?“ — 

„Entſchuldigen Sie nur, wenn ich etwa ſtböre, 
aber der Gendarm hat ausgeſagt, daß Sie uns ge— 
fälligſt einige Notizen über den jungen Menſchen ge— 
ben würden, der geſtern Abend verhaftet worden iſt.“ — 

„Notizen? — Du lieber Gott — ich habe den 
Menſchen in meinem Leben gar nicht geſehen — das 
heißt — entſchuldigen Sie, geſtern Nachmittag habe 
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ich ihn im Voigtlande geſehen — aber vorher meine 
ich. — Hören Sie mal, Herr Criminal-Commiſſarius, 
Koſten und viele Gänge werde ich doch davon nicht 
haben?“ 

„Wie wäre das möglich? — Sie ſtehen ja in 
gar keiner Verbindung mit dem Verbrecher.“ — 

„Na, das iſt mir lieb. Sehen Sie, ich ſtehe 
nicht gern in Verbindung mit einem Verbrecher — 
und überhaupt, wenn Sie mich ganz aus dem Spiele 
laſſen könnten —“ 

„Da Sie ſo freundlich ſein wollen, mir mitzu— 
theilen, wann, wo und in welcher Geſellſchaft Sie je— 
nen Menſchen geſehen, ſo wird die Behörde Sie ge— 
wiß nicht wieder beläſtigen.“ — 

So? Na, denn in Gottes Namen. Aber trin— 
ken Sie auch erſt ein Glas Joſtyſches. Wenn mir 
nur der Schreck nicht ſchadet! — denn ſehen Sie nur, 
Herr Criminal-Commiſſarius, wenn man auch mit 
keinem Verbrecher in Verbindung ſteht, wie Sie ſehr 
richtig zu ſagen beliebten, ſo bekommt man doch einen 
Schreck, wenn ein Criminal-Commiſſarius mit einem 
ſpricht. Ich habe noch nie mit den Gerichten zu thun 
gehabt. Bin überhaupt ein ſtiller, ruhiger Bürger, 
und meine Haushälterin ſagte geſtern Abend noch —“ 

„Wann haben Sie den Fritz Etlung zum erſten— 
male geſehen?“ 

„Alſo Fritz Etlung heißt er? — Nun, ſieh mal 
einer an! — Geſtern Nachmittag in einer Tabagie 
draußen im Voigtlande. Das heißt, Sie müſſen nicht 
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denken, daß ich da Stammgaſt bin. Nein, ich kam 
nur ſo zufällig dahin, und da war auch noch ein an— 
derer, das heißt vorgeſtern, und geſtern war noch ein 
anderer da, mit denen hatte der junge Menſch Um— 
gang.“ — 

„Würden Sie dieſe Menſchen wohl wiedererken— 
nen, oder mir wenigſtens ſo genau beſchreiben können, 
daß ich ſie — “ 

„Ja, hören Sie mal, Herr Criminal-Commiſſa⸗ 
rius, das iſt ſchwer. Ich kenne ſie weiter gar nicht, 
aber nach ihren Reden zu ſchließen, müſſen es recht 
rüde Burſchen ſein; der Wirth kennt ſie auch nicht — 
das hat er mir ſelbſt geſagt.“ — 

„Es käme doch darauf an, ob er ſie auch nicht 
kennt, wenn ich ihn fragte. — Würden Sie vielleicht 
die Gefälligkeit haben, mit mir hinaus zu gehen, dann 
ließe ſich die Sache vielleicht mit zwei Worten ab⸗ 
machen.“ — 

„Warum dieſes nicht? — Aber werden wir ſie 
auch da finden?“ — 

„Wenn die Verhaftung ihres Gefährten bekannt 
geworden iſt, freilich nicht, indeſſen finden ſich an Ort 
und Stelle doch vielleicht Anknüpfungspunkte.“ — 

„Ich weiß aber eine Perſon, die den einen kennt. 
— Demoiſelle Müller hat mit ihm geſprochen und ge— 
ſtern Abend iſt er auch bei ihr im Hauſe geweſen.“ 

„Wer iſt dieſe Demoiſelle Müller?“ 

„Ja ſo! — Donnerwetter! — Nein, ich habe 
mich verſprochen! — Ich meinte etwas ganz anderes.“ — 
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„Sie ſagten aber doch ganz deutlich, daß eine 
Demoiſelle Müller mit dem Unbekannten geſprochen.“ 

„Das heißt, geſprochen? Nein! das kann ich nicht 
beſchwören, aber freilich, bei ihm geweſen iſt fie. — 
Nein, wollte ich ſagen. — Herr Je, in was für eine 
verdammte Geſchichte verwickele ich mich da!“ — 

„Ich muß Sie aufmerkſam machen, Herr Neu— 
mann, daß von dem Augenblick an, wo Sie einen 
Namen genannt haben, von Verheimlichung nicht mehr 
die Rede ſein kann. Es iſt meine Pflicht, Sie auf 
Ihr Gewiſſen und auf Ihren Bürgereid zu fragen, 
wer iſt dieſe Demoiſelle Müller?“ 

„Ich weiß ja aber gar nicht, ob ich durch meine 
Ausſagen nicht eine ganze achtungswerthe Familie bla— 
mire. Heute wollte ich ſchon hingehen und den Va— 
ter warnen, und nun kömmt dieſe verwickelte Ge— 
ſchichte.“ — 

„Alſo der Vater lebt hier?“ — 

„Ach Gott ja! aber es iſt eigentlich gar nicht 
möglich, daß ein ſo reiches und vornehmes Mädchen 
etwas mit ſo einem gemeinen Kerl zu thun hat. Das 
wäre ja noch nicht dageweſen!“ — 

„Möglich oder nicht. Ueberlaſſen Sie das mir! — 
Wo wohnt der Vater?“ 

„In der Behrenſtraße.“ — 

„Doch nicht der reiche Müller aus Bremen?““ — 

„Kennen Sie ihn? — Ja, er ſoll ſehr reich ſein, 
aber eben deswegen iſt es ja ganz unglaublich.“ — 

„Ihnen mag dergleichen unglaublich ſein. Mich 
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hat mein Amt leider längft daran gewöhnt, Alles fo 
lange glaublich zu finden, bis ich den Beweis vom 
Gegentheile ſehe. — Erzählen Sie mir Alles, was 
Sie wiſſen und wirklich geſehen haben. 

Aengſtlich und ſtockend erzählte nun Neumann, 
was ihm geſtern und vorgeſtern aufgefallen. Gern 
hätte er Alles wieder zurückgenommen, was er über— 
eilt geäußert, aber dem erfahrenen und jede Ausflucht 
gleich durchſchauenden Beamten gegenüber wollte ihm 
das nicht gelingen. Er erſchrak jedesmal, wenn jener 
aus einer ganz unweſentlich ſcheinenden Kleinigkeit 
plötzlich eine Frage entwickelte, die nothwendig beant— 
wortet werden mußte, wollte er nicht in Widerſpruch 
mit ſich ſelbſt gerathen, und kaum war ſie beantwor— 
tet, ſo zeigte eine zweite Frage, wie klar der geübte 
Beamte das Ganze überſchaue. 

Als Neumann nichts mehr zu ſagen wußte, und 
ſchließlich noch die Kleidung und das Ausſehen jener 
beiden Kerle ſo genau beſchrieben hatte, als es ihm 
möglich war, empfahl ſich der Criminal-Commiſſarius, 
höflich für die gefällige Mittheilung dankend. Troſt— 
los blieb Neumann allein. Seiner Haushälterin den 
Inhalt der Unterredung mitzutheilen, wäre nicht nö— 
thig geweſen, denn fie hatte hinter der Glasthür des 
Alkovens gehorcht, dennoch geſchah es ſo weitläuftig und 
vollſtändig als möglich. Statt aber Troſt und Auf— 
richtung in ſeiner ihm ſchrecklich erſcheinenden Lage zu 
erhalten, mußte er dieſelben Vorwürfe hören, die er 
ſich ſelbſt ſchon genug und übergenug gemacht. 
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„Ja, ja, Herr Neumann, man lernt Jeſum 
Chriſtum erkennen, wenn man in Noth und Trübſal 
iſt. Ich habe es immer geſagt, Ihnen geht es viel 
zu gut. — Aber die Zeit wird ſchon kommen, wo 
Sie ſich nach geiſtlichem Troſt und Erbauung ſehnen 
werden.“ — 

„Fangen Sie ſchon wieder an? Sie kriegen mich 
doch nicht in Ihre Betſtunde. 12 

„So iſt es recht, nur immer ſtörrig, nur immer 
das ewige Heil von ſich gewieſen. Gott gebe, daß 
dieſe ſchreckliche Criminal-Geſchichte nicht zu Ihrer 
Schande und zu Ihrem Unglück ausſchlägt. Ich 
habe ſchon mehr Leute geſehen, die unſere frommen 
Verſammlungen im Herrn verſpottet und nachher reu— 
müthig zu Kreuze gekrochen find.“ 

„Ich brauche aber nicht zu Kreuze zu kriechen, 
denn ich thue keinem Menſchen was, gebe in den Män— 
ner⸗Kranken-Verein, in den Frauen-Kranken-Ver— 
ein, in die Suppen-Anſtalt, in die Verſorgung der 
Armen mit Brennholz und in die Wadzecks-Anſtalt, 
zu fünf Kinder-Warte-Schulen und Gott weiß, was 
noch für Anſtalten, habe noch nie Cigarren auf der 
Straße geraucht, thue alſo auch nichts Polizeiwidri— 
ges, alſo brauche ich auch nicht zu Kreuze zu kriechen.“ 

„Ich ſage auch nicht, daß Sie ein ſo arger 
Sünder, wie alle anderen Menſchen, aber wir ſind 
Alle ſündhaft geboren, und nur die wahre Gottſelig— 
keit macht uns fröhlich bei unſerm Ende!“ — 

„Aber Dorothee, reden Sie mir nicht vom Ende! — 


96 


Es iſt ſchon ſchlimm genug, daß es mit allen Men: 
ſchen überhaupt mal ein Ende nimmt, man braucht 
nicht auch noch davon zu reden.“ — 

„Wenn es nun doch aber kommt, dieſes Ende, 
und Heulen und Zähnklappen ſein wird unter den 
Ruchloſen.“ — | 

„Meine Ueberſchuhe!“ — 

„Da ſtehen ſie neben dem Sopha! — Wenn da 
ſein wird die Angſt und die Gewiſſensbiſſe.“ — 

„Wo iſt denn mein Regenſchirm ſchon wieder?“ — 

„Sie haben ihn ja ſchon in der Hand! Dann, 
ſage ich, werden ſie zu ſpät einſehen, daß die Zeit zur 
Buße und gottgefälligen Beſchauung vorüber iſt.“ 

„Adieu! Sie kriegen mich doch nicht in Ihre 
Betſtunde!“ — 

„Wenn das mit den Criminal-Geſchichten hier 
im Hauſe ſo fort geht, wie es ſich ange kriege ich 
Sie doch hin.“ — 

„Was werde ich denn heute zu eſſen haben?“ — 

„Schwarzſauer und eine Griesſuppe. — Verſu— 
chen Sie es doch nur einmal. Heute Abend iſt gerade 
großer Vortrag über die Heidenbekehrung.“ — 

„Adieu!“ — 

Neumann ging. Der Aerger über ſeine Haus— 
hälterin hatte ihn wieder ein wenig erfriſcht, denn 
nach dem Weggehen des Criminal-Commiſſarius wußte 
er gar nicht, wie ihm eigentlich zu Muthe war. Mit 
Grauſen dachte er an alle die Ungelegenheiten und Stö— 
rungen, die ihm aus ſeiner zufälligen Bekanntſchaft 
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mit Verbrechern und aus feiner unſeligen Schwatzhaf— 
tigkeit erwachſen konnten. Er, der die Ruhe über Al- 
les liebte, ſah ſich plötzlich in Begebenheiten verwickelt, 
die ihn doch eigentlich gar nichts angingen. Gern wäre 
er zu Hauſe geblieben und hätte ſich um nichts in der 
Welt bekümmert, aber ſchon in der vorigen Woche 
hatte er an der Stralauer Brücke einen Kahn zu heute 
um zwölf Uhr beſtellt, weil er das alte Waſſerwehr 
oder den Bär beſichtigen wollte, der von der ehemaligen 
Befeſtigung Berlins in der Gegend des früheren Köp— 
nicker Thors noch vorhanden, aber nur ſehr wenigen 
Berlinern bekannt iſt. Auf dem alten Küſterſchen 
Plane der Stadt hatte er dieſes Wehr in dem ehe— 
maligen Feſtungsgraben entdeckt und ſich vorgenommen, 
daſſelbe zu beſehen. Da es ganz zwiſchen den Hinter⸗ 
häuſern der Wallſtraße und Neuen Jakobsſtraße ver— 
ſteckt liegt, ſo hatte er ſich bei dem Fiſchermeiſter Voigt 
einen Kahn beſtellt, um durch den ſogenannten grü— 
nen Graben bis dorthin zu fahren. 

Obgleich in feiner heutigen Stimmung wenig auf- 
gelegt, ſeinen, wie er ſie nannte, wiſſenſchaftlichen Un— 
terſuchungen nachzugehen, ſtieg er doch an der Stra— 
lauer Brücke in den ſchon wartenden Kahn, fuhr über 
die Spree bis zum neuen Hoſpitale und ließ dann den 
verwunderten Schiffer in den grünen Graben einbie— 
gen. Eine ſolche Spazierfahrt war dem Knechte noch 
nicht vorgekommen und er rief daher: 

„Männeken, hören Sie mal, hier können Sie 
nicht durch. Hier iſt die Sache alle! — Bei dem 

IV. 7 


_ 


98 


Logengarten vorbei ift die Walkmühle — und dann 
hört die Fahrt auf.“ 

„Fahre Du nur zu!“ — 

„Na, das iſt mir noch nicht arrivirt! — Ich 
fahre bei Voigtens ſchon lange, aber hierher habe ich 
noch keine Herrſchaft gefahren. — Wo wollen Sie 
denn eigentlich hin?“ — 

„Das weiß ich ſelbſt noch nicht. — Fahre nur 
immer zu!“ — 

„Na nu! Sie werden ſich doch kein Leides anthun 
wollen? Letzthin iſt hier auch einer ins Waſſer ge— 
ſprungen.“ 

„J Gott bewahre! Aber was iſt denn das da 
für ein Berg?“ — 

„Das iſt der Eiskeller von der Loge zu den drei 
Weltkugeln.“ — 

„Sieh mal an, gerade an der Spitze, wo der 
Garten eine Biegung macht, das iſt gewiß noch ein 
Ueberbleibſel von dem alten Köpnicker Baſtion. Ja, ja, 
hier iſt es gerade geweſen.“ — 

„Was für ein Ding?“ — 

„Fahre nur getroſt weiter. Du verſtehſt Dich 
doch nicht auf Alterthumsforſchung.“ 

In der That hat dieſer Theil der Stadt etwas 
ungemein Eigenthümliches, ja, man glaubt gar 
nicht mehr in Berlin zu ſein, wenn man dieſen 
Weg zu Waſſer einſchlägt. Die alte Befeſtigung, 
welche der große Kurfürſt im Jahre 1658 beginnen 
ließ, nahm dort ihren Anfang, wo jetzt das neue 
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Hoſpital und der Logengarten ſich befinden. Das ehe— 
malige Köpnicker Baſtion bildete den Endpunkt auf 
der Kölniſchen Stadtſeite und der Lauf des noch jetzt 
vorhandenen Feſtungsgrabens giebt die Form jener al— 
ten Feſtungswerke, die freilich, wegen der vielen 
Ueberbrückungen, nur auf dem Plane noch erkennbar 
find. Hinter dem Haufe Nr. 14 der Neuen Jakobs— 
ſtraße und den Hinterhäuſern der Splittgerbergaſſe liegt 
nun jene alte ſteinerne Waſſerwehr, ſonſt der Wuſter— 
hauſenſche Bär genannt, noch ganz ſo, wie er früher 
einen Theil der Befeſtigung als Batardeau ausge— 
macht. Ein maſſiver Thurm ſchließt ihn auf der einen 
Seite ab, während auf der andern eine Walkmühle 
durch Aufſtauung des Waſſers ihren Betrieb erhält. 
Es iſt ſo einſam und heimlich in dieſer Gegend, daß 
man kaum glaubt, ſich mitten zwiſchen den belebteſten 
Straßen der Stadt zu befinden. 

Wie gewöhnlich entdeckte Neumann hier wieder 
Dinge, an die kein anderer Menſch gedacht haben 
würde. Das Wort Wuſterhauſenſcher Bär führte ihn 
auf den Gedanken, daß wohl Albrecht der Bär die— 
ſes Waſſerwehr ſchon erbaut haben könnte, um ſeine 
Stadt Berlin vor den Einfällen der Wenden zu 
ſchützen. Da er von der Fortification nicht den min— 
deſten Begriff hatte, ſo ſah er das ſämmtliche noch 
vorhandene Mauerwerk ohne alles Verſtändniß an 
und war zufrieden, daß er ſelbſt geſehen, was Andere 
ihm blos erzählt. Feſt entſchloſſen, feine Hypotheſe 
wegen Albrecht des Bären dem Regiſtrator Fidicin zu 
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erzählen und ihn zu bitten, daß diefer wo möglich dfs 
fentlich feinen Namen dabei erwähne, kehrte er zurück und 
vergaß in der Freude ſeiner antiquariſchen Entdeckung, ſo 
wie in dem vortrefflichen Schwarzſauer ſeiner Haus— 
hälterin die beängſtigende Viſite des Criminal-Com⸗ 
miſſarius. ö 


VI. 


Waldemar von Queiß hatte, als er ſpät nach dem 
Verlobungs-Abende aus dem Hauſe ſeiner Braut 
ſchied, keine Ruhe in ſeiner Wohnung finden können. 
In ſeiner Aufregung ſchien ihm die Einſamkeit des 
Zimmers unerträglich; er mußte wieder hinaus ins 
Freie, ſeine Gedanken ordnen, ſeines Glückes ſich ganz 
bewußt werden. Wie viel hatten wenige Stunden ge 
ändert! — Das ſchöne Mondlicht, die kühlende Nacht— 
luft, die tiefe Ruhe der Straßen lockten ihn hinaus 
vor das Thor, wo die tiefen Schatten der rieſigen 
Bäume des Thiergartens ihn immer weiter und weiter 
auf ſeinem bewegten Spaziergange führten. 

Sein ganzes Leben ging an ihm vorüber. 

Der einzige Sohn des Oberlandesgerichtsrathes 
Franz von Queiß, hatte er von früheſter Jugend an 
eine vortreffliche Erziehung genoſſen. Sein Vater 
wandte Alles, was er beſaß, an die Sorge für ſeinen 
Sohn, dem die Mutter leider ſchon in ſeiner früheſten 
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Kindheit entriffen worden war. Als Landwehr: Offizier 
hatte der Oberlandesgerichtsrath die Feldzüge der Jahre 
1813, 14 und 15 mitgemacht, während dieſer Zeit 
aber durch untreue Verwalter das ganze Vermögen 
ſeiner Familie verloren, ſo daß er ſich nach Beendi— 
gung des Krieges gezwungen ſah, das früher nur zu 
ſeiner Ausbildung betriebene Studium der Rechte jetzt 
zu ſeinem Brodſtudium zu machen und auf ſeine An— 
ſprüche als Kämpfer der Freiheitskriege geſtützt, eine 
Staatsanſtellung zu ſuchen. Nur ungern ſprach der 
Vater von jenen Ereigniſſen, die ihn um das ererbte 
Vermögen ſeiner Familie gebracht, weil allerdings ſeine 
Sorgloſigkeit gegen Glücksgüter die meiſte Schuld da— 
ran trug, indeſſen war ſein Einkommen doch genügend, 
um ein ſogenanntes anſtändiges Haus zu machen, wenn 
jede unnütze Ausgabe vermieden wurde. Mit dem 
Tode des Vaters, der im Jahre 1834 erfolgte, hörte 
indeſſen für den Sohn jeder andere Lebensunterhalt 
auf, als den er ſich ſelbſt erwerben konnte. Der Ver— 
kauf eines bedeutenden Mobiliars, ſo wie der werth— 
vollen Bibliothek ſicherte ihn zwar in den erſten bei— 
den Jahren vor drückender Noth, ſein Stolz aber und 
die Gewohnheit, ſich in den bevorzugten Ständen der 
Geſellſchaft zu bewegen, ließen ihn zunächſt dasjenige 
als Erwerb benutzen, was früher nur als beſonderes 
Talent an ihm bewundert wurde. Von Jugend auf 
empfänglich für Kunſt und Literatur, hatte er früh 
angefangen, ſelbſt zu ſchaffen, kleine Novellen, Ge— 
dichte, Phantaſieſtücke an verſchiedene Journale ge— 
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ſandt und ſich dadurch Eingang in jene eigenthümliche 
Welt der Journaliſtik verſchafft, die er jetzt ſo viel als 
möglich auszubeuten ſuchte, und wirklich, je bedeu— 
tender ſeine Arbeiten wurden, für ſeine Exiſtenz be— 
nutzen konnte. Er hielt ſich fern von dem ephemeren 
Treiben der kleinen Blätter und Blättchen, und ver— 
dankte ſeine ganze Thätigkeit nur den großen, maßge— 
benden Journalen, denen er bald ein geſuchter Corre— 
ſpondent über alle Intereſſen wurde, welche die Zeit 
bewegten. Er fühlte ſich unabhängiger, ſelbſtſtändiger, 
als er die meiſten ſeiner Freunde und Bekannten bei 
gleichem Lebensalter in den erſten Stadien des Staats— 
dienſtes ſah, und wäre ganz zufrieden geweſen, wenn 
er dem angeborenen Stolze ſeiner Geſinnung entgegen 
nicht das hätte zum Erwerbe gebrauchen müſſen, was 
ihm Vergnügen machte. Wenige wußten, daß er 
ſelbſt gar kein Vermögen beſaß. Nach ſeinen Umge— 
bungen zu ſchließen, ſchien er ſogar reich, aber eben 
dieſer mit ſo großer Sorglichkeit um ſich verbreitete 
Schein war ihm die Quelle mannigfacher Bitterkeiten, 
die ihm von den Lebensverhältniſſen aufgedrungen wur— 
den, und die er auf ſeine politiſchen Anſichten über— 
trug. Im Herzen und durch Geſinnung Ariſtokrat in 
der edelſten Bedeutung des Wortes, war das Panier, 
für welches ſeine begeiſterte Feder kämpfte, der Libera— 
lismus in ſeiner vollſten Berechtigung für die Zu— 
kunft. Daher mancher Zweifel, mancher Zwieſpalt 
in ihm, den ſelbſt ſeine genaueſten Freunde kaum 
ahneten. 
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Bis zu dem Augenblicke, wo er Marien zuerft 
geſehen, hatte er nur die Beſtrebungen des Ehrgeizes, 
nur die ſüße Befriedigung des Schriftſtellers gekannt. 
Seine Wünſche waren mäßig geweſen, ſein Lebens— 
genuß der eines ſittlich reinen, von Natur edlen Ge— 
müthes. 

Mariens Anblick aber hatte ihn wunderbar er— 
regt, ihr Umgang ihn zauberhaft gefeſſelt und das 
mächtige Gefühl der Liebe mit der ganzen Kraft des 
erſten überwältigenden Eindrucks in ſeinem Herzen auf— 
lodern laſſen. Wenn er früher in glänzender Geſell— 
ſchaft oder in der Einſamkeit einmal daran gedacht, wel— 
chem Stande, welchem Lebensverhältniſſe wohl die 
künftige Gattin ſeiner Wahl angehören müſſe, um ih— 
ren Beſitz zu wünſchen, ſo war es ihm wohl nie ein— 
gefallen, daß eine Bürgerliche für ihn nur beachtens— 
werth ſein könne. Als er aber Marien kennen ge— 
lernt, begriff er nicht, wie je eine andere als ſie ihn 
hätte glücklich machen können. Doch mußte der Zu— 
fall ſeinem Wunſche entgegenkommen, ſonſt hätte die 
Scheu vor einer ablehnenden Antwort des Vaters 
vielleicht noch Jahre lang das Geſtändniß ſeiner Liebe 
zurückgehalten. — 

Jetzt war es geſchehen und Waldemar am Ziele 
ſeiner Wünſche. Von ſeinem langen nächtlichen Spa— 
ziergange nach Hauſe zurückgekehrt, ſuchte er vergebens 
Ruhe. Seine Phantaſie war zu mächtig aufgeregt, 
er warf ſich an den Schreibtiſch und ſtrömte das über— 
wallende Gefühl im Liede aus. Lächelnd ſah er die 
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Ueberſchrift des letzten Gedichtes auf demſelben Blatte 
das jetzt ſeinen Jubel, ſeine Luſt aufnehmen ſollte. Er 
hatte es erſt vor einigen Tagen niedergeſchrieben: „Klage 
des Entſagenden.“ Jetzt ſchrieb er in dem Gefühl des 
Sieges die Antwort darauf, und fand freudige Beru— 
higung in dem Gelingen des gluth- und lebens vollen 
Gedichtes. Schon brach der Morgen an, als er erſt 
Ruhe ſuchte, aber der Traum rief ihm mit eben ſo leb— 
haften Farben das Bild der Geliebten wieder vor die 
Seele, als es beim Schließen der Augen von ihm ge— 
ſchieden war. 

Der hohen poetiſchen Erregung des vorigen Tages 
folgte das ruhige Sinnen des neuen Morgens. Wal— 
demar bedachte, was nun zunächſt zu thun ſei. Groß— 
jährig, bedurfte er Niemandes Einwilligung, doch mußte 
er für die nöthigen Papiere ſorgen, die bei einer Hei— 
rath nothwendig ſind. Sein Vormund hatte ihm den 
ganzen Nachlaß feines Vaters an wichtigen Familien: 
Papieren zur Zeit ſeiner Majorennitäts-Erklärung über— 
geben, Waldemar aber bis jetzt ſich nicht mit dem 
Durchſehen derſelben beſchäftigt, weil er wahrlich” des 
Beweiſes nicht bedurfte, daß ſeine Familie einſt reich 
und angeſehen geweſen, um zu wiſſen, daß er es nicht 
mehr ſei. Was ſollte ihm auch der Wuſt alten beſtäub— 
ten Papiers, der in eine gewöhnliche Kiſte verpackt, 
auf dem Boden ſeiner Wohnung einen Platz gefunden. 
Aber ſein Taufſchein, ſein Stammbaum und Beſitz⸗ 
titel ſeiner Vorfahren mußten darunter ſein; er ließ 
alſo jene Kiſte herunterholen und war eben mit dem 
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Oeffnen derſelben beſchäftigt, als der Schauſpieler 
L. Schneider bei ihm eintrat und herzlich von dem 
überglücklichen Freunde begrüßt wurde. 

„Gratuliren Sie mir, Freund, ich bin Bräu— 
tigam!“ 

„Von Herzen! Darf man ſchon wiſſen, wer die 
Glückliche iſt?“ 

„Fräulein Marie Müller. Geſtern Abend hat die 
Verlobung ſtattgefunden, und Sie ſehen mich eben be— 
ſchäftigt, meinen Taufſchein und ſonſt dergleichen aus 
dieſem tollen Gewirr alten Papiers herauszuſuchen. Wol— 
len Sie mir helfen? Sie ſind ja ein Liebhaber von 
dergleichen. Hier finden Sie vergelbtes und roſtfleckiges 
Papier und Pergament genug.“ 

„Aber wie hat ſich denn das ſo raſch gemacht? 
Waldemar der Stolze, Bräutigam! Das giebt einen 
ganzen Nachmittag voll Verwunderung bei Stehely.“ 

„Weiß ich es doch ſelbſt kaum! — Erlaſſen 
Sie mir die Erzählung deſſen, was mir eigentlich an 
dem ganzen Vorgang unſelig proſaiſch vorkommt. Freuen 
Sie ſich lieber mit mir über mein Glück. — Aber in 
welcher Unordnung ſind dieſe Papiere! Das wird lange 
dauern, ehe wir das Geſuchte finden.“ 

„Rechnungen, alte Prozeß-Akten, Zeitungsblätter! 
freilich nicht beſonders unterhaltend. Was iſt denn das? 
Ein altes Taſchenbuch von ſonderbarer Form. — Darf 
man es öffnen?“ 

„Warum nicht? — Wird die Brieftaſche irgend 
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eines meiner Vorfahren fein? — Richtig, da haben 
wir ja das Wappen im Innern!“ 

„Auch ein Horoscop findet ſich darin; — ſonſt 
alterthümlich beſchriebene Pergamentblätter. Der Name 
van Queeß iſt aber nicht der Ihrige, oder ſollte er in 
jener Zeit ſo geſchrieben worden ſein?“ 

„Möglich! — Macht es Ihnen Vergnügen, ſo 
nehmen Sie ſich das Taſchenbuch mit und ſtudiren es 
mit Muße durch. Auch wenn Sie ſonſt etwas von 
dem alten Zeuge intereſſirt, ſteht es herzlich gern zu 
Dienſten. Da iſt auch eine „Brevis relatio von mei⸗ 
ner Flucht aus denen Churbrandenburgiſchen Landen“ 
und eine „Restitutio in integrum in die vormalig von 
Queißiſchen Lehngüter, ſo wie Reparation d'honneur 
wegen der von Queißiſchen Familien-Angelegenheit“, die 
letzte vom Jahre 1739, alſo beinahe hundert Jahre alt. 
Sehen Sie nur, ſogar die eigenhändige Unterſchrift Kö— 
nig Friedrich Wilhelms J. Vielleicht von großem Intereſſe 
für Sie, da Sie ja gar zu gern dergleichen alte Ak— 
tenſtücke ſammeln.“ 

„Sie ſcheinen meine ſchwache Seite zu kennen. 
— Aufrichtig geſtanden, feſſelte mich der Inhalt dieſes 
Taſchenbuches ſchon, als ich das alte Horoscop erblickte. 
Für dergleichen habe ich ſeit meinen Schuljahren einen 
ganz beſondern Sinn.“ 

„Wie ſo ſeit den Schuljahren? Ich hoffe doch 
nicht, daß auf dem Werderſchen Gymnaſium damals 
Privatiſſima über Aſtrologie geleſen wurden? — Aber 
nehmen Sie doch eine Cigarre, erzählen Sie, während 
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ich hier ſuche, denn ich merke ſchon, Alles mögliche 
werde ich finden, nur meinen Taufſchein nicht.“ 
„Zur Zeit“, erzählte Schneider, „als ich das Wer— 
derſche Gymnaſium befuchte, war es noch in dem Eckhauſe 
der alten Leipziger Straße und der Jungfernbrücke, und der 
alte Bernhardi, den wir Knaben nur den „Dicken“ nann: 
ten, Direktor. Auf dem engen dunklen Hofe, in welchem 
wir uns zwiſchen den einzelnen Lehrſtunden umhertum— 
melten, wohnte parterre im Seitengebäude ein kleiner 
alter Mann, den wir als einen Verwandten des Di— 
rektors nennen hörten, ohne daß ich je erfahren, oder 
mich auch nur darum bekümmert hätte, in welcher Art 
dieſe Verwandtſchaft überhaupt ſtattfinde. Nur ſelten 
bekamen wir ihn zu Geſicht; — wenn es geſchah, ſo 
ſchlüpfte er ſcheu zwiſchen den lärmenden Schülern 
hindurch, um ſich am Brunnen einen ſeltſam geform— 
ten Topf voll Waſſers zu holen. Grau von Kopf bis 
zu Fuß gekleidet, die Füße in großen ſogenannten Filz— 
Pariſern, ſchlüpfte er aus ſeiner Wohnung hervor, um 
ſo ſchnell als möglich wieder dahinein zu verſchwinden. 
Die Fenſter waren unten mit ſchmutzigen gelben Gar— 
dinen verhängt, während die Scheiben oben ſo ſtaubig 
und trübe waren, daß man auf keine Weiſe vom Hofe 
aus hineinſehen konnte. In der ganzen Erſcheinung die— 
ſes Menſchen lag etwas ungemein Scheues, Abſtoßen— 
des, und weit entfernt, die Lachluſt und muthwillige 
Neckerei der Knaben anzuregen, wie ſonſt ſo leicht jede 
ungewöhnliche Erſcheinung zu thun pflegt, gingen ſelbſt 
die Wildeſten ihr unwillkürlich aus dem Wege. Ich 
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war mit einem Schüler der höchſten Klaſſe, einem ges 
wiſſen Sander, bekannt geworden, deſſen Vater der 
berühmte Gelehrte und Ueberſetzer der Iphigenia in 
Tauris, ein Freund des meinigen, war, und hing mit, 
außerordentlicher Liebe an dieſem wunderbar befähigten, 
bei feiner Jugend ſchon tiefgelehrten, aber krankhaft 
ſchwermüthigen Jüngling. Die Natur hatte ihre reich 

en Gaben an dieſen außerordentlichen Menſchen ver— 
ſchwendet, und mir erſchien er in meiner Unwiſſenheit 
wie ein Weſen höherer Art. Ich war glücklich, wenn 
er mich nur in ſeiner Geſellſchaft duldete, und lauſchte 
jedem ſeiner Anſprüche wie einem Orakel. Von ihm 
erhielt ich Bücher, die mich damals glücklich machten, 
von denen ich aber jetzt freilich nicht begreife, wie der 
ſonſt ſo Hochbegabte, mir, dem Knaben, überhaupt der— 
gleichen geben konnte. Unter andern: Hoffmanns Nacht— 
ſtücke, ſeine Phantaſieſtücke in Callots Manier, Horſts 
Zauber⸗Bibliothek, Werke über Magnetismus, Hexen⸗ 
prozeſſe, Folter, kurz, lauter Bücher, die mich verwirr— 
ten, unruhig machten, überſpannten. Sander war ein 
glühender Verehrer des Magnetismus, und ſelbſt ſo 
durch und durch mit magnetiſcher Kraft begabt, daß 
ich Dinge von ihm geſehen, die noch jetzt mein Ver— 
ſtand ſich ſträubt, für wirklich zu halten. Das ſtumme 
Staunen und die blinde Verehrung, die ich für dieſen 
wunderbaren jungen Mann hegte, mochten ihm ſchmei— 
cheln, denn was hätte ihn ſonſt veranlaſſen konnen, 
den unwiſſenden wilden Knaben ſo oft um ſich zu ſehen. 
Durch ihn erfuhr ich, daß jener alte Mann in der ab⸗ 
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gelegenen Hof-Wohnung des Gymnaſiums ein in den 
geheimen Wiſſenſchaften tief erfahrener Mann ſei, von 
dem er ſelbſt in der Cabbala, der Necromantie und 
Chiromantie Unterricht empfinge. Plötzlich war mein 
Urbild zu dem Hofmannſchen „öden Hauſe“ gefunden. 
Das oder keins war eines der geheimnißvollen Weſen, 
wie Hoffmann ſie ſo geſpenſtiſch ſchildert, und nun 
wob meine Phantaſie einen Nebel von unheimlichem 
Geräth, tollem Spuk und nächtlichem Zauberwerk um 
ihn her, daß nicht viel fehlte, ich hätte ihn für den le— 
bendigen Sandmann gehalten. Auch Schlemiehl konnte 
es ſein, jedenfalls ein echter Serapionsbruder, Alles, 
nur kein gewöhnlicher Menſch. Und doch holte er nach 
wie vor ſeinen Topf mit Waſſer am Brunnen, doch 
ſchlurfte er in denſelben unförmlichen Filz-Pariſern pro— 
ſaiſch über den Hof. Freilich bei Tage zweifelte ich oft 
an ſeiner Serapiontik, aber wenn ich Abends in dem 
kleinen Hinterſtübchen der Holzgartenſtraße, bei trüber 
Studierlampe, Sander ſprechen hörte, wenn ich ihm 
jedes Wort der Belehrung faſt vom Munde ſog, da 
war es wieder der geſpenſtiſche Alte irgend eines phan— 
taſtiſchen Nachtſtücks. Ich wußte bald fo viel von Chi— 
romantie und Necromantie, als Sander ſelbſt zu wiſſen 
ſchien, und wir ſtellten Horoscope und Nativitäten, daß 
es eine wahre Luſt war. Das Zimmer, in dem wir 
dies tolle, verwirrte Zeug trieben, war ſo recht dazu 
gemacht, dergleichen zu befördern. Es lag ganz ver: 
ſteckt im Hintergebäude, und ſonderbarer Weiſe gerade 
über dem kleinen Münz⸗Kanal, der von der Jungfern— 
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brücke her unter der Erde, durch den Hof des Fürſten— 
hauſes und der Münze geleitet iſt, und von deſſen 
Exiſtenz überhaupt nur wenige Berliner etwas wiſſen. 
Eng zwiſchen gewölbten Mauern eingepreßt, rauſchte 
das Waſſer dieſes Kanals dicht unter dem Zimmerchen 
weg, in dem wir unfere magnetiſchen und neeroman— 
tiſchen Experimente trieben, und ein eigenthümliches 
Sauſen, faſt wie das ſtarke Ziehen eines Ofens, war 
fortdauernd in ihm zu hören. Wer weiß, was aus 
dieſer verkehrten Richtung geworden wäre, wenn mein 
Freund nicht die Schwindſucht bekommen hätte. Faſt 
übermenſchlicher Fleiß, und ein gänzliches Vernachläſ— 
ſigen körperlicher Bewegung, ja ſelbſt der allernothwen— 
digſten Reinlichkeit, zehrte an ſeinem Leben und er 
ſtarb, aufs tiefſte von ſeiner Familie betrauert. Ich 
werde dieſe reich begabte Natur, dieſen merkwürdigen 
Menſchen nie vergeſſen, und oft mahnt es mich inmit— 
ten meiner Studien an die Zeit, die ich in ſeiner Nähe 
verlebt. Von all' dem wirren Zeuge, das wir damals 
getrieben, iſt mir nur wenig erinnerlich, nur wenn ich 
hin und wieder ein altes Buch über dergleichen in die 
Hände bekomme, fühle ich mich lebhaft in jene Zeit des 
Träumens und der Schwärmerei zurückverſetzt, vor deren 
Folgen mich glücklicherweiſe das immer wechſelnde Le— 
ben beim Theater bewahrt. Da haben Sie die Urſache, 
weshalb dies Horoscop in dem alten Taſchenbuche mich 
ſo angezogen.“ 

„Ihre Erzählung, lieber Freund, würde mich un— 
gleich mehr intereſſirt haben, wenn meine bräutliche 
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Stimmung mir das Leben nicht gerade von feiner ro— 
ſigſten Seite zeigte. Wiſſen Sie wohl, daß das ein 
ganz gutes Anfangs-Kapitel für eine Novelle a la —“ 

„Guten Morgen, Queißchen, guten Morgen! 
Wie geſchlafen nach dem geſtrigen Abend? Von Ma— 
rien geträumt? Nicht wahr? — Verſteht ſich! Kenne 
das! — Ah, ſieh da, unſer Schneider! — Wiſſen Sie 
ſchon?“ ſo trat der künftige Schwiegervater Walde— 
mars ins Zimmer, und man ſah ſeinem freudeſtrah— 
lenden Geſichte an, daß er die Neuigkeit der Verlobung 
feiner Tochter heut Morgen ſchon fo weit als möglich 
verbreitet. 

Herzlich begrüßten ſich die jetzt ſo Naheſtehenden. 
Nach den erſten Worten aber holte Papa Müller 
ſchon ein kleines Etui heraus, das er mit vielſagendem 
Lächeln öffnete und einen koſtbaren Ring zeigte, den er 
ohne Weiteres dem ſich ſträubenden Waldemar an den 
Finger ſteckte. N 

„Queißchen, thun Sie mir den einzigen Gefallen 
und zieren Sie ſich nicht. Ich werde doch meinem 
Schwiegerſohn ſo ein Ding ſchenken können! — Nun 
ſehen Sie mal, Herr Schneider, er will nicht ſtill 
halten. Das iſt wieder aus Delifateffe, — aber mich 
geniert ja ſo eine Ausgabe gar nicht, da iſt es doch 
Unrecht, daß er mir die Freude nicht machen will. — 
Na endlich! — Sieht gut aus, nicht wahr?“ — 

„Wie befindet ſich Marie?“ 

„Gut, ſehr gut, läßt natürlich grüßen, kann ſich 
noch gar nicht recht darin finden. Na, es iſt aber auch 
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raſch gegangen. — Hören Sie mal, Schneiderchen! 
Muͤſſen uns mal des Abends beſuchen, denn von jetzt 
an gebe ich alle Abend Soirée, und dann müſſen Sie 
uns auch was Hübſches vormachen, — ein paar Lie— 
der ſingen oder was vorleſen. Sie ſind ja ſo ein Tau— 
ſendſaſa!“ 

Waldemar merkte, daß Schneiders Geſicht bedeutend 
länger wurde und wußte das Geſpräch raſch auf einen 
andern Gegenſtand zu lenken. 

„Sagen Sie doch, lieber Freund, da ſoll ja letzt— 
hin in der Zauberflöte ein merkwürdiger Auftritt mit 
dem Mohren vorgefallen ſein. Iſt es denn wahr, was 
man ſich davon erzählt?“ | 

„Mit dem Mohren? O, erzählen Sie doch, 
Schneiderchen. Den Mohr ſpielen Sie ja wohl ſelbſt?“ 

„Nein, Papa Müller, nicht mehr! Man iſt ſo 
vorſichtig geweſen, mir die Rolle ſchon ſeit einiger Zeit 
abzunehmen, was ich für eine große Artigkeit gegen 
das Publikum halte. Nicht mit mir iſt jene lächer— 
liche Scene vorgefallen, ſondern mit einem Choriſten, 
der den Auftritt der Pamina und des Monoſtatos zu 
verkünden hat. Sie wiſſen, drei Mohren breiten einen 
Teppich aus und der Eine ruft: 

„Weh mir, was muß ich ſehen! — Da ſchleppt 
der fürchterliche Monoſtatos das zarte Täubchen herbei. 
O laßt uns fliehen, ſo etwas zu ſehen iſt Höllenqual!“ 
worauf einer der andern Mohren, der wahrſcheinlich 
auch gern etwas ſagen wollte, voll Entſetzen ausrief: 


„Herr Je!“ 


N 
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die Hände über dem Kopfe zuſammenſchlug und dann 
voll Selbſtbewußtſein in die Couliſſe lief.“ 

„Bravo! Ha, ha, ha! Ein Aegyyptiſcher Mohr 
ruft: Herr Je! — Das iſt himmliſch. Das Publi— 
kum hat wohl ſchön gelacht? — Was bekommt denn 
der Menſch für Strafe?“ 

„Das weiß ich nicht! — Wahrſcheinlich hat er ſich 
nach ſeiner Scene von jeder Schuld rein gewaſchen.“ 

„Ich höre gar zu gern vom Theater ſolche Ge— 
ſchichten erzählen. Sagen Sie mal, Schneiderchen, da 
wir doch gerade davon reden, könnte man denn nicht 
mal in ſolche Vorſtellung kommen, wie der König ſie 
immer bei ſich im Palais ſpielen läßt? Das möchte 
ich doch gar zu gern mal ſehen.“ 

„Nein, Papa Müller, das kann man nicht. Sie 
müßten denn eine beſondere Einladung von Sr. Ma⸗ 
jeſtät ſelbſt erhalten.“ ä 

„Ja, da kann ich lange warten! Da kommt ja 
nur der höchſte Adel und die berühmten Gelehrten hin. 
Das iſt überhaupt ein wahres Unglück für unſer einen, 
daß man doch nicht ſo überall hin kann, wo man hin 
will. Wo es blos auf Geld ankommt, da geht es 
wohl, aber ſo bei Hofe und unter den Diplomaten hilft 
Geld nichts. — Sehen Sie, ich bin bei allen Zweck— 
eſſen, bei allen Jubiläen, oder wo ſonſt irgend etwas 
los iſt, und bekomme auch überall Einladungen, das 
muß wahr ſein, aber ſo wo man nicht hin kann, da 
möchte ich gerne hin.“ 

f „Hier wenigſtens kann ich nicht helfen. Wir ſpie⸗ 
AAV. 8 
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len morgen wieder auf dem Palais, und zwar habe 
ich eine ſehr bedeutende neue Rolle, aber einen Frem— 
den dort einzuführen, halte ich für ganz unmöglich.“ — 

„Endlich habe ich meinen Taufſchein gefunden!“ 
unterbrach jetzt Waldemar das Geſpräch. „Da iſt 
er! — Nun werden wohl auch die anderen Papiere 
nicht weit fein. Ich bin es aber müde und fatt, län⸗ 
ger in dem Staube herumzukramen. Jetzt zu meiner 
Braut!“ — 

„So iſt es recht. Waldemar der Stolze beugt 
willig den Nacken unter das Joch der Liebe. Die 
Freundſchaft tritt beſchämt in den Hintergrund. Adieu, 
meine Herren! — aber die alten Papiere nehme ich 
wirklich mit.“ 

Mit dieſen Worten empfahl ſich Schneider und 
Waldemar verließ bald darauf mit ſeinem Schwieger— 
vater ebenfalls das Zimmer, um zu Marien zu eilen, 
die, ſorglicher als je geſchmückt, ſchon mit Unruhe ſei⸗ 
ner Ankunft entgegen geſehen. Sie hatte ſeit der öf— 
fentlichen Erklärung ihrer Verlobung die ganze Ruhe 
und Faſſung wiedergewonnen, deren fie bis dahin ent: 
behrt und ſah mit gläubigem Vertrauen der Zukunft 
entgegen. Daß ſie an Waldemars Hand glücklich 
werden könne und fähig ſey, auch glücklich zu ma— 
chen, daran zweifelte ſie nicht, aber ſie fühlte auch, 
daß jetzt oder nie der Augenblick gekommen ſei, wo ſie 
ſich der Feſſeln jenes fürchterlichen Verhältniſſes zu 
entledigen vermöge, das mit vernichtender Schwere 
nun ſchon fo lange auf ihr laſtete. In der Vereini⸗ 
gung mit Waldemar ſah fie das Mittel, dieſer ent: 
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würdigenden Abhängigkeit zu entgehen, und wenn es 
ihr gelang, mit dem künftigen Gatten Berlin zu ver: 
laſſen, einen Wohnſitz zu gewinnen, den jener Schreckliche 
nicht erreichen konnte, ſo durfte ſie hoffen, die frühere 
Ruhe des Gemüths wiederzugewinnen. Scham und 
Unkenntniß aller äußeren Lebensverhältniſſe hielten ſie 
ab, ihrem Bräutigam den eigentlichen Zuſammen— 
hang deſſen zu geſtehen, was nun ſchon ſo lange an 
ihrem Lebensmuthe, an ihrer Freudigkeit nagte. Sie 
ſchauderte vor der Möglichkeit, von ihrem Vater, ih— 
rem künftigen Gatten, jedem edlen Menſchen verkannt 
zu werden, und hoffte, auch ohne dies Geſtänd— 
niß von der Alles lindernden Zeit und der Wahr— 
ſcheinlichkeit ihres künftigen Glückes Heilung ihres qual⸗ 
vollen Zuſtandes. 

In jener Zeit nämlich, wo ſie zu lieben glaubte, 
während nur jugendliche Eitelkeit, Neugier und Schwär⸗ 
merei ſie täuſchte, hatten ſich die jungen Leute ſtets heimlich 
in dem großen Garten hinter dem Hauſe, in welchem 
Marie von den Eltern in Penſion gegeben war, geſehen. 
Dieſer Garten ſtieß mit ſeiner hinteren Mauer an einen 
anderen, zu dem der junge Caſimir Twerdowski durch 
einen Freund Zutritt hatte. Dort konnte ſie hören, 
wie er zur Guitarre ſang, dort fand ſie Gedichte, 
Blumenſträuße, Bandſchleifen, dort ſprachen ſie ſich 
unbemerkt, während fie durch die Lage der beiden Gär— 
ten jede Annäherung eines Fremden leicht bemerken 
konnten. Den Wünſchen Caſimirs genügte indeſſen 
dieſes verſtohlene Glück nicht lange, und er wußte es 

g ge 
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herbeizuführen, daß fie ſich beim Spazierengehen be: 
gegneten. Hier beſchwor er ſie, ihm eine Zufammen: 
kunft zu geſtatten und ſchlug ihr dazu die Wohnung 
eines Freundes in der Friedrichsſtraße, nahe dem Halle— 
ſchen Thore, vor. Lange weigerte ſich Marie, end— 
lich willigte ſie ein. Unbewacht von der liebenden Sorg— 
falt ihrer Eltern, in ſteter Berührung mit anderen 
Mädchen ihres Alters, von denen faſt jede ihr von 
einer Liebſchaft erzählte, arglos und vertrauend, 
gab ſie endlich den dringenden Bitten des ſchönen jun— 
gen Mannes nach und erſchien an dem Orte, den er 
ihr bezeichnet. Schwer hat ſie dieſe Unbeſonnenheit, 
dieſen erſten Fehltritt verblendeter Jugend gebüßt. Es 
war die Wohnung eines lebensluſtigen jungen Man— 
nes, der dem Freunde, deſſen häufige verliebte Aben— 
teuer er kannte, das Recht einräumte, während ſeiner 
Abweſenheit ſich dort ein Rendezvous zu geben. Ma: 
rie trat tief verſchleiert in das Haus und wurde von 
einem auf dem Flure harrenden Menſchen, den ſie 
nicht kannte, aber feinem Aeuſſern nach für einen Be: 
dienten halten mußte, in ein Zimmer geführt, das an— 
ſtändig meublirt, doch überall die Spuren der Jung— 
geſellenwirthſchaft trug. — Mit den Worten „der Herr 
wird gleich kommen“ verließ dieſer das Zimmer und 
Marie ſah ſich allein. In dem Augenblicke, wo die 
Thür ſich hinter ihm ſchloß, ſtand das Strafbare ih— 
rer Handlung plötzlich mit ganzer Kraft vor ihrer Seele. 
Hätte Caſimir ſie empfangen, wäre er da geweſen, 
um ihre Angſt, ihre Beſorgniß wegzuſcheuchen, ſo 
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würde fie, in jugendlichem Leichtſinn, vielleicht feinen 
Bitten nachgegeben haben und geblieben ſein, aber 
lebhaft ſtand jetzt der Vorwurf vor ihrer Seele, daß 
ſie ſtrafbar ſei und eben ſo feſt der Entſchluß, ſein 
Kommen nicht erſt zu erwarten. Sie wußte nicht, 
was ſie thun, wie ſie ſich benehmen ſollte? — Sie 
wollte einige Zeilen zurücklaſſen, ehe ſie ſich entfernte. — 
Unmöglich! — Nirgend Papier, Feder und Dinte. 
In der Unruhe nimmt ſie ihr reich mit Perlen ge— 
ſticktes Carnet, reißt ein Blatt heraus und will ſchrei— 
ben. — Aber was ſoll ſie ſchreiben? — Zweimal ſtreicht 
ſie durch, zerreißt, was ſie geſchrieben. Ihre Angſt 
wächſt mit jeder Sekunde, und was ſollte ſie 
thun, wenn er unterdeſſen kam? — Nein! — Fort, 
ſo ſchnell, als möglich! — In faſt ſinnloſer Haſt öff— 
net ſie die von innen mit einem Drückerſchloſſe verrie— 
gelte Vorthür, eilt die Treppe hinab und athmet erſt 
wieder leicht auf, als ſie ſich auf der Straße weiß. — 

Am andern Tage war ſie ſchon früh im Garten, 
um den Geliebten dort zu ſprechen. Sie wußte nicht, 
ſollte ſie ſich bei ihm entſchuldigen, ſollte ſie ihm Vor— 
würfe machen. Er kam nicht. — Auch Nachmittags 
erſchien er nicht. Was ſollte ſie denken? — War er 
vielleicht krank geworden? — In fieberhafter Unruhe 
kehrte ſie eben in das Haus zurück, als derſelbe Menſch, 
der ſie geſtern in der Friedrichsſtraße empfangen, die 
Treppe hinauf ging und ſich bei ihr erkundigte, wo hier im 
Hauſe Demoiſelle Marie Müller wohnte. Da er ſie nur 
im Dunkel des Flurs und verſchleiert geſehen, ſo erkannte 
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er fie nicht wieder. Aengſtlich fragte fie nach feinem 
Begehren und ſagte, daß ſie es ſelbſt ſei. — 

„Alſo iſt das hier Ihr Buch, Mamſell,“ ſagte 
mit empörender Grobheit der Unbekannte, indem er 
ihr Carnet aus der Taſche holte und es ihr vorhielt. — 

„Allerdings, geben Sie es her, Sie ſollen ein 
gutes Trinkgeld haben“ — antwortete ängſtlich Marie, die 
nun erſt erfuhr, daß ſie in der Eile ihr Notizbuch, aus 
dem ſie jene Blätter geriſſen, dort hatte liegen laſſen. 

„Proſt Mahlzeit! ſo haben wir nicht gewettet. 
Erſt geben Sie nur das Geld wieder heraus, das Sie 
meinem Herrn mitgenommen haben, ſonſt wird die Po— 
lizei Ihnen das Buch wiedergeben und dann möchte 
es Ihnen ſchlimm gehen.“ — 

„Um Gotteswillen, was für Geld?“ 

„Verſtellen Sie ſich nur noch! — Redensarten 
helfen hier nichts! Sie ſind beim Sekretair gewe— 
ſen, haben ihn aufgebrochen, Alles durchgeſtöbert, die 
zwanzig Fünf⸗-Thalerſcheine mitgenommen, die Thür 
offen gelaſſen und ſind dann Heidi gegangen. — Wenn 
Sie lange Umſtände machen wollen, dann gehe ich 
zu unſerm Polizei-Commiſſarius und zeige Sie an.“ 

Marie glaubte in die Erde zu ſinken, als ſie dieſe 
fürchterliche Anſchuldigung hörte. Was ſollte ſie thun? 
In ihre Wohnung durfte ſie dieſen Menſchen nicht 
führen, wollte ſie nicht befürchten, Alles verrathen zu 
ſehen; auf der Treppe konnte jeden Augenblick Jemand 
kommen; das einzige Mittel, unbemerkt zu bleiben, war, 
wenn ſie ihn in den Garten begleitete. — Obgleich 
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dies Alles dem Ungeduldigen viel zu langweilig er: 
ſchien, folgte er doch und erzählte nun der Zittern: 
den, was geſtern geſchehen. 

Er war Bedienter bei Caſimirs Freund, und 
dergleichen Viſiten nichts Seltenes für ihn, aber auch 
die Achtung nicht groß, die er vor ſolchen Damen 
hatte, die ſeinen Herrn beſuchten. Nachdem er Ma— 
rien in das Vorderzimmer geführt, ging er durch das 
dahinterliegende Studierzimmer in ſeine Kammer dicht 
neben der Küche, und wartete, bis der Freund ſeines 
Herrn kommen würde. Dieſer hatte den Schlüſſel 
zum Vorderzimmer erhalten, kam kaum einige Mi— 
nuten nach Mariens Entfernung, fand aber die Thür 
weit offen und das Zimmer leer. Er rief nach dem 
Bedienten Chriſtoph und erkundigte ſich, was vorge— 
gangen. Verwundert erzählte dieſer, daß er die Dame 
empfangen, fie eingeführt und dann allein gelaſſen 
habe, ſah den Sekretair offen, die Fächer in Unord— 
nung, wußte aber nicht, was geſchehen oder wo ſie 
hingekommen ſei. Unwillig verließ Caſimir das Haus 
und Chriſtoph fand auf dem Tiſche jenes Buch, wel— 
ches Marie dort hatte liegen laſſen. Als am Abend ſpät 
ſein Herr nach Hauſe kam, erzählte er ihm, was vor— 
gegangen, ohne gegen ihn zu erwähnen, daß er das 
Buch gefunden und an ſich behalten. Daß er den 
Sekretair offen und in Unordnung gefunden, fiel ſei— 
nem Herrn auf, und als dieſer nach dem Fache ſah, 
wo er gewöhnlich ſein Geld aufzubewahren pflegte, war 
es erbrochen und der ganze Inhalt, zwanzig Fünf— 
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Thalerſcheine, fehlte. Natürlich fiel fein Verdacht auf 
das Mädchen, welchem Caſimir dort ein Rendezvous 
gegeben und das ſich ſo ſchleunig entfernt. Gleich am 
andern Morgen ſchickte er den Bedienten zu Caſimir, 
den er von dem Vorgefallenen in Kenntniß ſetzte und 
bitten ließ, ihm das Geld wiederzuſchaffen. Beſtürzt 
läugnete dieſer die Möglichkeit, daß die Dame, welche 
er dort ſehen wollen, das Geld genommen haben könne, 
verſprach aber, für die Wiedererſtattung zu ſorgen. Chri⸗ 
ſtoph, der ſich beſonders liebes Kind bei ſeinem Herrn machen 
wollte, und bei ſonſt gemeiner Geſinnung doch bis dahin ein 
ehrlicher Menſch geweſen, hatte unterdeſſen das Carnet 
unterſucht, den Namen „Marie Müller“ in Perlen 
geſtickt auf dem Deckel, und in der Brieftaſche einen 
Brief der Eltern aus Bremen an ſie mit Bezeichnung 
der Straße und Hausnummer ihrer Wohnung gefun— 
den. Auf eigene Hand machte er ſich das Geſchäft, 
ſeinem Herrn das Geld wieder ſchaffen zu wollen, und 
kam nun, um es auf die kürzeſte und beſte Weiſe von 
der vermeinten Diebin zurückzufordern. — 

An allen Gliedern bebend, rathlos und faſt ohne 
Beſinnung hörte Marie die Erzählung des Menſchen, 
der von nun an ihr böſer Engel werden ſollte. — 
Sollte ſie betheuern, daß ſie einer ſolchen Handlung 
nicht fähig ſei? — Sollte fie ſich gegen einen Be: 
dienten zu Bitten herablaſſen? Dabei war ſein drit— 
tes Wort immer die Polizei. — Ganz unbekannt mit 
dem Leben, war das bloße Wort ſchon der Inbegriff 
alles Schrecklichen für ſie. Es mußte etwas geſchehen, 
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was diefem Menſchen den Mund ſchloß. In der Be: 
ſtürzung holte ſie eine koſtbare Brillantbroche, ein Ge— 
ſchenk ihrer Eltern an ihrem Einſegnungstage, von der 
ſie wußte, daß ſie mehrere hundert Thaler werth ſei, 
und gab fie dem Bedienten, da fie über baares Geld 
nicht gebieten, auch ſich nichts verſchaffen konnte, ohne 
Verdacht zu erregen. Zwar ungläubig über den Werth 
des Dargebotenen, aber doch einſtweilen zufrieden ge— 
ſtellt, gewiſſermaßen das Geſtändniß ihres Verbrechens 
mit ſich zu nehmen, verließ ſie Chriſtoph, um zu ſei— 
nem Herrn zurückzukehren. Als er in das Zimmer 
trat und ſich durch recht langſame Mittheilung deſſen, 
was er gethan, möglichſt wichtig machen wollte, rief 
dieſer ihm ſchon entgegen, daß das Geld wieder da ſei, 
indem Twerdowski mit einem höflichen Billet ſo eben 
hundert Thaler in Treſorſcheinen geſchickt und den Vor— 
gang möglichſt zu entſchuldigen verſucht. Chriſtoph 
war verblüfft, und wußte nicht, was er denken ſollte. 
Herr Twerdowski konnte ja nicht mit der Mamſell da— 
von geſprochen und das Geld von ihr wiederbekommen 
haben, denn er kam ja von ihr und hatte ſelbſt geſe— 
hen, wie ängſtlich ſie geweſen. Es war ihm unerklär— 
lich, und als vollends am andern Tage der Goldar— 
beiter jene Broſche auf vierhundert und funfzig Thaler 
ſchätzte, fiel er ganz aus den Wolken. Der Beſitz eines ſo 
werthvollen Stückes machte ihn unruhig und weckte 
Begierden in ihm, die er früher nie gekannt. Es ver— 
gingen Wochen, Niemand meldete ſich, weder von 
Herrn Twerdowski, noch Demoiſelle Müller hörte er 
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etwas. Da betrachtete er den Schmuck als fein Eigen- 
thum, ein Jude gab ihm dreihundert Thaler dafür, 
er kündigte ſeinen Dienſt auf, trieb ſich dienſtlos um— 
her, wurde liederlich, kam in ſchlechte Geſellſchaft und 
war bald wieder ſo arm, als er geweſen. Da fiel ihm 
ein, daß jene Demoiſelle Müller doch wohl ein ſchlech— 
tes Gewiſſen haben müſſe, weil ſie ihm eine ſo große 
Summe gegeben, nur um ihm den Mund zu ſtopfen, 
und er beſchloß, einmal zu verſuchen, ob er nicht noch 
mehr Geld von ihr bekommen könne. Caſimir hatte 
ſich von dem Augenblicke an, wo er, um allen unan— 
genehmen Folgen des auch ihm unerklärlichen Vorfalls 
zu entgehen, aus eigenen Mitteln jene hundert Thaler 
zurückerſtattet, jedes Zuſammentreffen mit Marien ver: 
mieden und kränkelte ſeit einem Sturze vom Pferde 
während einer Steeple-chase in der Nähe von Schön: 
holz, beſtändig. Marie war alſo ohne alle Nachricht 
von dem, was geſchehen, und ein leichtes Opfer des 
ſchlauen Chriſtoph. Vorſichtig fand er ſich wieder bei 
ihr ein, war erſt beſcheiden, bis er die Ueberzeugung 
hatte, daß ſie nicht anders glaubte, als ſelbſt noch im 
Verdacht des Diebſtahls zu ſtehen, wurde dann dreiſter 
und forderte wiederholt Geld von der Unerfahrenen, 
wenn er nicht Alles verrathen ſolle. Unglücklicherweiſe 
war jenes Carnet noch immer in ſeiner Hand, da er 
die Broche anfangs für werthlos gehalten und ein 
ſolches Beweisſtück gegen die ihm Verdächtige nicht 
aus den Händen geben wollte. Da Marie kein baares 
Geld beſaß, ſo gab ſie ihm nach und nach verſchiedene 
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werthvolle Sachen, um ihn nur zu beruhigen. Je 
werthvoller dieſe Gegenſtände aber waren, je liederlicher 
verpraßte Chriſtoph das dafür gelöſte Geld, je öfter 
kam er wieder, je dringender, je drohender wurde er. 
Als Mariens Vater ſich ganz nach Berlin wandte, 
war es ihr leichter, dieſen Plagegeiſt zu beſchwichtigen. 
Doch behielt ſeine Drohung, ihre Anweſenheit in jener 
Wohnung und den geſchehenen Diebſtahl der Polizei 
anzuzeigen, eine furchtbare Gewalt über ſie. Obgleich 
ſich ihr ganzes Weſen gegen die immer mehr zuneh— 
mende Gemeinheit dieſes Menſchen ſträubte, that ſie 
doch willenlos Alles, was er von ihr verlangte, fand 
ſich ein, wohin er ſie beſtellte, und brachte ihm, was 
ſie irgend von der Güte ihres Vaters erreichen konnte. 

Mußte ſie nicht bei der bloßen Hoffnung, durch 
Waldemars Bewerbung dieſem auf die Länge uner— 
träglichen Verhältniſſe zu entgehen, nicht frei aufath⸗ 
men und ſich glücklich ſchätzen, daß der Zufall, wenn 
auch ein grauſamer, ſie bei Zeiten vor jenem Twer— 
dowski gewarnt, der nach faſt zweijährigem Kränkeln 
endlich an der Bruſtkrankheit ſtarb? 


VII. 


Der erſte Schnee war am Abend vorher gefallen. 
— Von allen Seiten rollten Equipagen des Königl. 
Marſtalls zu der Einfahrt in das Palais der Königl. 
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Prinzeſſinnen, welches durch den Schwibbogen über 
der Ober-Wallſtraße mit dem Palais des Königs in 
Verbindung geſetzt iſt. Es war 10 Uhr, und die 
Probe der an demſelben Abend befohlenen Theater- 
Vorſtellung ſollte ſtattfinden. Da der Raum ſehr be— 
ſchränkt war, das kleine Theater nahm nämlich nur 
die Hälfte eines zweifenſtrigen Zimmers gerade über 
der Treppe in der Ober-Wallſtraße ein, ſo wurden nur 
ſolche Stücke dort gegeben, welche kein großes Perſo— 
nal und keine erſchwerende Ausſtattung in Dekoration 
und Scenirung erforderten. Für dieſen Abend hatte 
der König ein kleines von A. Cosmar aus dem Fran: 
zöſiſchen überſetztes Stück, „Vater und Sohn“, aus 
den Vorſchlägen des General-Intendanten gewählt. 
Dieſem ſollte ſich „les deux manières“ von den Fran⸗ 
zöſiſchen Schauſpielern gefpielt, anſchließen und ein Tanz⸗ 
Divertiſſement den Beſchluß machen. Das ganze Perſo— 
nal war von Königl. Equipagen abgeholt worden und 
erſchien im feinſten Geſellſchafts-Anzuge, die Damen 
in den ſorgfältigſten, eleganteſten Morgen-Toiletten. 
Der Zuſchauerraum faßte höchſtens 50 Stühle, die 
aber erſt zur Vorſtellung hingeſetzt wurden, während zur 
Probe drei reich gedeckte Tafeln in Hufeiſenform auf— 
geſtellt waren, zwiſchen denen nur wenige Stühle dicht 
vor der Bühne ſtanden. Mit dem Glockenſchlage 10 
wurde die Probe begonnen. Zu einem Orcheſter war 
kein Raum vorhanden, die Muſik daher in einem dicht 
anſtoßenden Corridor placirt. 

Es war ein eigenthümlicher Anblick, ſolcher Probe 
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zuzuſehen. Die Männer probirten in Glacee- Hand» 
ſchuhen, mit dem Hute in der Hand. Die Damen 
ſcheuten jede Berührung mit den Dekorationen für ihre 
ſorgliche Toilette. Der Souffleur durfte ſich nicht hö— 
ren laſſen, da am Abend der König kaum zwei Schritte 
hinter ihm ſaß. Sich von der Situation zu lautem, 
leidenſchaftlichem Sprechen hinreißen laſſen, war bei 
dem kleinen Raume unſtatthaft. Dabei vorn die ge— 
deckten Tafeln, überall das leiſe unterdrückte Sprechen 
der Anweſenden, die ganze eigenthümliche Atmoſphäre 
des Hofes! — Es war etwas ſo Eigenthümliches und 
durchaus von dem gewöhnlichen Thun des Schauſpie— 
lers Verſchiedenes, daß ſelbſt die häufige Wiederkehr 
dieſer Proben und Vorſtellungen nichts von der Scheu 
und Befangenheit löſte, welche jeden n zu be⸗ 
herrſchen ſchien. 

Mitten in der Probe erſchien der König mit der 
Fürſtin von Liegnitz. Freundlich die ehrfurchtsvolle 
Verbeugung aller Anweſenden durch ein Kopfnicken 
erwiedernd, nahm Se. Majeſtät aus den Händen des 
General-Intendanten Grafen von Redern den Zettel 
für die Abend-Vorſtellung und ſetzte ſich dann, den 
Fortgang der auf einen Augenblick unterbrochenen 
Probe befehlend. Das Stückchen war leider eines der 
unbedeutendſten, und nur für die beſondere Faͤhigkeit 
eines Schauſpielers in Paris geſchrieben. Die Haupt— 
rolle beſtand aus zwei Charakteren: Niclas, ein reicher 
Ochſenhändler aus Ungarn und deſſen Sohn, ein 
leichtſinniger junger Menſch. Beide werden von 
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einem Schauſpieler durch raſchen Wechſel des Coſtüms 
dargeſtellt, und Schneider hatte dieſe Rolle zugetheilt 
erhalten, war aber erſichtlich dieſer Aufgabe nicht ge: 
wachſen. Sonſt in dergleichen Verkleidungs-Rollen 
glücklich, hatte man geglaubt, in ihm den rechten Mann 
dafür gefunden zu haben, aber nirgends erwarmte ſeine 
Darſtellung zu dem innern Leben, das den Zuſchauer 
ſo unwillkührlich mit ſich fortreißt. Nach der Probe 
ließ ſich freilich die eigentliche Wirkung noch nicht beur- 
theilen, da fo manche engende Feſſel die freie Entwicke— 
lung der künſtleriſchen Kraft hinderte, aber es war 
ſchon ein ungünſtiges Zeichen, daß ſich überall Längen 
fühlbar machten und jeder Einzelne hinter den Couliſſen 
vorſchlug, ob man nicht dies oder jenes noch ſtreichen 
könne. — 

Die Probe des deutſchen Stückchens war beendet. 
Die Schauſpieler machten ihre Verbeugung und tra— 
ten von der Bühne in den Zuſchauerraum hinunter. 
Der König war aufgeſtanden, überſah die Anweſenden 
und näherte ſich, eine Prieſe aus der vom Grafen von 
Redern dargebotenen Doſe nehmend, dem Regiſſeur 
Weiß, welcher das Stückchen in Scene geſetzt. 

„Scheint eine angreifende Rolle für Herrn Schnei— 
der zu fein! — Uebrigens ſehr ſorgfältig in Scene ge: 
ſetzt. — Schade, das Theater ſehr klein! — Iſt ja 
wohl zum erſtenmale das Stück?“ 

„Zu Befehl, Ew. Majeſtät. Erſt vor einigen 
Monaten iſt das Original in Paris gegeben.“ 

„Sonſt großes Geſchick in dergleichen die Fran⸗ 
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zoſen! Recht Schade, daß in Deutſchland die Did: 
ter nicht auch ſolche kleine unterhaltende Sachen fchrei- 
ben! Wie ich höre, vorige Woche auf der Eiſenbahn 
nach Potsdam gefahren?“ — 

„Wir benutzten von Zehlendorf aus die Erlaub— 
niß der Direction zu einer Probefahrt und legten den 
Weg in kaum zwanzig Minuten zurück.“ — 

„Wird eine große Veränderung geben — in allen 
Verhältniſſen — durch die Eiſenbahn. — Wird noch 
mehr Unruhe in die Welt kommen, niemand mehr zu 
Hauſe bleiben wollen. — Die Hofſchauſpieler aus 
Schwerin ſollen ja hier ſein.“ 

„Se. Königl. Hoheit der Großherzog hat ihnen 
ſämmtlich Urlaub und freie Reiſe nach Berlin bewilligt, 
um hier einige Wochen den Vorſtellungen beiwohnen 
zu können.“ 

„Wenn ſie nur etwas Gutes zu ſehen bekommen. — 
Müßte wohl dafür geſorgt werden!“ 

Während der König dieſe Worte zu den einzelnen 
Anweſenden ſprach, ging er langſam auf das nächſte 
Zimmer zu, wo die franzöſiſchen Schauſpieler ſich ver— 
ſammelt hatten, um nach dem Frühſtück ihre Probe 
zu beginnen. Dort richtete Se. Majeſtät einige gnä— 
dige Worte an den erſt kürzlich aus Paris gekomme— 
nen St. Aubin und kam dann in das Theaterzimmer 
zurück, um der Probe des Tanzes zuzuſehen. Bei die— 
ſem wurden zwölf Kinder für verſchiedene Gruppirun— 
gen gebraucht, und man hatte ſorglich unter der großen 
Zahl der Tanz⸗Eleven die hübſcheſten Kleinen ausge— 
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ſucht. Mit offenem Munde das Ungewohnte der Um: 
gebungen anſtaunend, ſtanden die Kleinen an den Wän— 
den umher, nachdem ihr Tanz vorüber war und ſahen 
mehr auf die reich beſetzten Tafeln, als auf irgend etwas 
anderes. Der König ſchien eine beſondere Freude an 
den eben fo hübſchen, als grazibſen Kindergeſtalten zu 
empfinden, ſtand plötzlich auf und ging über den an— 
ſtoßenden Flur in das Nebenzimmer, wo für die Un— 
terbeamten des Perſonals ebenfalls gedeckt war und ge— 
wöhnlich kalte Küche ſervirt wurde, während das dar— 
ſtellende Perſonal ein Dejeuner à la Fourchette erhielt. 
Niemand wußte, was der König dort beabſichtige. Bald 
darauf kam er aber zurück und ſtellte ſich an einen 
der Tiſche, auf welchem Kuchen und Torten für das 
Deſſert aufgeſtellt waren. Erſtaunt ſahen die Anwe— 
ſenden, wie der König ein Stück nach dem anderen 
von dem Kuchen nahm, dann auch die anderen Ta— 
feln beſuchte und plötzlich ohne ein Wort zu ſagen, 
während die Tanzprobe auf der Bühne noch fort— 
dauerte, wieder in das Nebenzimmer ging. Dort legte 
er die einzelnen Stücke Kuchen auf den Teller der 
Kinder und ſagte zu einem Lakayen, welcher ſofort 
ebenfalls eine Schüſſel Kuchen auf jene Tafel ſetzen 
wollte: 

„Nicht die Anordnung des Hofmarſchalls ſtören! 
Ganz in der Ordnung, daß hier kein Kuchen iſt — 
aber den Kindern doch eine Freude machen.“ 

Unterdeſſen hatte der Tanz geendet und die Dies 
nerſchaft erwartete nur die Rückkehr des Königs, um 


129 


das Frühſtück zu ſerviren. Dieſe erfolgte gleich darauf 
und Se. Majeſtät gingen mit der Fürſtin von Liegnitz 
in das Königl. Palais zurück. Das war das gewöhn— 
liche Zeichen für Alle, ſich zur Tafel zu ſetzen. Während 
dies geſchah, näherte ein Lakay ſich dem Schauſpieler 
Wiehl und ſagte ihm, daß ein Polizei-Beamter unten 
auf dem Flur ihn erwarte und nothwendig mit ihm zu 
ſprechen habe. Wiehl ging hinaus und ſein Platz blieb 
einſtweilen unbeſetzt. Natürlich war das eben vom 
Könige Geſehene der Gegenſtand des Geſpräches. 

„Das iſt wieder ein Beweis von der Herzens— 
güte des Monarchen, wie er kaum bezeichnender ge— 
dacht werden kann,“ ſagte Weiß, indem er den Da— 
men erzählte, was eben geſchehen. 

„Und noch viel bezeichnender iſt es, daß er nicht 
befohlen, man ſolle den Kleinen auch Kuchen geben, 
was gegen die bisher übliche Ordnung für den Tiſch 
im Nebenzimmer geweſen wäre, ſondern ſelbſt den 
Kuchen geholt und dort hingelegt.“ — 

„Solcher Züge ließen ſich gewiß tauſende erzäh— 
len, wenn man ſie erführe, aber der König thut Alles 
fo ſtill, fo unbemerkt, daß es zu den Seltenheiten ge⸗ 
hört, wenn einmal dergleichen bekannt wird. Kennen 
Sie denn den merkwürdigen Vorfall mit den Leier— 
kaſten drüben im Hofe des Palais?“ 

„Nein! Was iſt es damit? O erzählen Sie 
uns doch!“ — 

„Als der König damals, im Jahre 1826 den Fuß 
gebrochen hatte, bemerkte er, daß die Harfeniſten, wan⸗ 

IV. | 9 
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dernden Muſikanten und Leierkaſtenmaͤnner, welche 
ſeiner Gnade das Recht verdankten, alle Monat 
einmal im Hofe des Palais Muſik zu machen und 
dafür 8 Groſchen erhielten, während der ganzen 
Zeit, in welcher der gebrochene Fuß eine liegende Stel: 
lung auf dem Bette erforderte, ſich nicht hören ließen. 
Auf die Erkundigung, wie das zugehe, erfuhr Se. Ma: 
jeſtät, daß man geglaubt, die widrige Muſik möge die 
Ruhe des Königs ſtören, weshalb die Muſikanten jedes⸗ 
mal abgewieſen würden, wenn ſie ihren gewohnten 
Platz auf dem Hofe dicht unter den Fenſtern des Kö— 
niglichen Schlafzimmers einnehmen wollten.“ 

„Sehr unrecht, daß man den Leuten ihren Verdienſt 
ſchmälert. Habe es einmal erlaubt, nun betrachten die Leute 
das als Einkommen. Sollen ihre 8 Groſchen haben.“ 

Trotz dieſes Befehles, ließ ſich auch in den näch— 
ſten Tagen keine Muſik hören. Abermals fragte der Kö— 
nig, wie das käme, und der Geheime Kämmerier ant— 
wortete, daß die Leute jetzt ihr Geld erhielten, ſo wie 
ſie ſich ſehen ließen, aber um den König nicht zu be— 
läſtigen, ohne zu ſpielen wieder weggeſchickt würden. 

„Wieder ſehr Unrecht! Die Leute glauben mir 
eine Freude damit zu machen. Können nichts Beſſeres. 
Thut ihnen gewiß weh, fo abgefertigt zu werden. Sol: 
len ihr Stück ſpielen!“ 

Schneider hatte dieſer Erzählung aufmerkſam zu— 
gehört. Ganz niedergeſchlagen von dem zweideutigen 
Erfolge der Probe, ſchöpfte er jetzt Muth und rief: 
„Werde auch mein Stück ſpielen. Ein Schelm macht's 
beſſer, als er kann.“ 
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„Was heißt das, Sie wollen auch ihr Stück 
ſpielen?“ 

„Nun wie die Leierkaſtenmänner das ihrige, meine 
ich. — Wenn der König ſo gütig und nachſichtig für 
das Spiel ſolcher Muſikanten iſt, ſo wird ja meine 
Rolle heute Abend wohl auch Gnade vor ſeinen Augen 
finden.“ 

„Muth, Muth, junger Freund! Denken Sie bei 
Ihrem Spiel nicht an das Publikum, denken Sie an 
die Sache!“ 

„Das ſagt ſich wohl, lieber Herr Weiß, aber es 
iſt mir immer ein ganz überwältigendes Gefühl, auf 
dieſer Bühne zu ſpielen. Das iſt kein Publikum, wie 
es den Schauſpieler wohl anfeuert, ihn ermuntert. 
Denken Sie ſich nur, daß dieſe Fürſten und Grafen, 
dieſe Geſandten und Generale das Beſte geſehen, was 
Europa irgend bietet, und daß der Gedanke eines Ver— 
gleiches doch ſehr nahe liegt.“ — 

Eben kam der Schauſpieler Wiehl zurück, und als 
er ſcherzend gefragt wurde, was denn die Polizei wolle, 
erzählte er, daß ein ganz eigenthümlicher Zufall ihn 
am geſtrigen Abend zum Zeugen eines Diebſtahls ge— 
macht, und er in Folge deſſen ſo eben gebeten worden 
ſei, wenn irgend möglich, noch heute auf das Sicher— 
heits-Büreau zu kommen, wo er feine Ausſage zu 
Protokoll geben und bei Confrontation der Verbrecher 
gegenwärtig fein müſſe. Natürlich ſpannte dieſe ſon- 
derbare Mittheilung die Neugier der Uebrigen und Wiehl 
erzählte: 
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„Geſtern Abend ſtehe ich an der Ecke der Tauben: 
und Kanonierſtraße auf der Treppe des ſogenannten 
Schulgebäudes und beobachte die Fenſter des gegen— 
überliegenden Hauſes.“ 

„Aha! unſer Wiehl geht auf Freiersfüßen, ja, ja, 
wir wiſſen ſchon.“ 

„Gleichviel, was mich dort feſthielt. Jedenfalls er— 
wartete ich etwas ganz anderes, als mir begegnete. Es 
fiel mir auf, daß mehrere Kerle wiederholt bei mir 
vorüberſchlichen und ebenfalls das Haus zu beobachten 
ſchienen, aus dem ich jemanden erwartete. Anfangs 
hatte ich kein Arg, als aber plötzlich aus der Thür 
des Ladens gegenüber ein Mann mit einem übermäßig 
großen Bündel auf dem Rücken erſchien, wurde ich 
aufmerkſam, und als ich ſah, daß in der Taubenſtraße 
ſich auch die anderen Kerle zu dieſem fanden, wurde 
es mir klar, daß dort wohl ein Diebſtahl ausgeführt 
worden ſein konnte. Der Gedanke, daß ich durch 
die Entdeckung deſſelben der Beſitzerin jenes Ladens 
einen Dienſt erweiſen könnte, ſo daß ihre Dankbarkeit 
mir vielleicht den Zutritt verſchafft, wo ich ihn wünſche, 
veranlaßte mich, den Männern nachzugehen. Sie auf 
offener Straße feſtzuhalten, ſchien mir nicht thunlich, 
ich folgte daher dem einen, welcher das Pack trug, 
als fie ſich auf dem Gendarmen-Markte trennten. 
Zwei gingen durch die Jägerſtraße, mein Packträger 
durch die Mohrenſtraße nach dem Döhnhofsplatz. Um 
ihn ins Geſicht ſehen zu können, hüllte ich mich bald 
ganz in meinen Mantel, und ging langſam bei ihm 
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vorüber, bald ſchlug ich ihn ganz zurück, und eilte träl— 
lernd bei ihm vorbei, ſo daß es mir gelang, das Geſicht 
deſſelben genau zu erkennen. Erſichtlich wurde ihm die Laſt 
des Bündels zu groß, und er ſetzte ſich auf dem Dön— 
hofsplatz in einen Droſchkenſchlitten. Jetzt war guter 
Rath theuer, denn weit und breit war kein anderer 
Schlitten zu ſehen, da durch den neugefallenen Schnee 
die Droſchken nicht von der Stelle konnten. Anfangs 
lief ich hinterher und hatte das Glück, endlich eine 
Droſchke zu erwiſchen, der ich die Weiſung gab, jenen 
vorausfahrenden Schlitten nicht aus den Augen zu 
laſſen. So fuhren wir über den Molkenmarkt bis an 
die Reetzengaſſe, wo ich ſchon beim Einbiegen jenen 
Schlitten halten ſah, daher ausſtieg und zu Fuß durch 
die Gaſſe ging. In den Eingang eines Hauſes ge— 
drückt, ſah ich, wie mein Packträger ſchellte, eine große 
Frau im tiefſten Negligée ihm öffnete, das große Bün— 
del hineingeſchafft wurde und mit dem Wegfahren 
des Schlittens, ſo wie dem Verſchließen des Hauſes 
für mich nun hier nichts weiter zu thun ſei. Genau 
merkte ich mir die Nummer des Hauſes, eilte dann 
nach der Ecke der Kanonier- und Taubenſtraße zurück, 
trat in den Laden, wo ich ſchon Alles in der größten 
Verwirrung, die Beſitzerin aber in Thränen über den 
höchſt anſehnlichen Diebſtahl fand, der ſie faſt um alle 
ihre Wäſche und Kleidungsſtücke gebracht. Meine Er— 
ſcheinung und die Nachricht, daß ich wiſſe, wo die ge— 
ſtohlenen Sachen hingekommen, änderte ſchnell die 
Stimmung, und ich eilte nun zu unſerem Polizei-Com⸗ 
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miſſarius Aſchoff, den ich nicht ſobald von dem Vor— 
gange in Kenntniß geſetzt, als er auch ſchon die Klei— 
der wieder übergeworfen hatte und mit mir, trotz des 
ſchlechten Wetters, nach der Reetzengaſſe eilte. Nach— 
dem ich ihm das Haus genau bezeichnet und Alles 
genau erzählt, was ich geſehen, mußten wir erſt zu 
dem Polizei-Commiſſarius jenes Reviers gehen, ohne 
deſſen amtliche Hülfe nichts geſchehen konnte. Dort 
wurden die Revierbücher aufgeſchlagen und in dem be: 
zeichneten Hauſe die Wohnung einer ſchon beſtraften 
Diebin ermittelt. Kein Zweifel, daß dieſe darum 
wußte. In Begleitung eines Gendarmen, machten 
wir uns wieder auf den Weg, klopften vorſichtig an 
das Haus, wurden zögernd eingelaſſen und ich erkannte 
ſofort in dem Weibsbilde dieſelbe Perſon, die vorher 
dem Diebe geöffnet hatte.“ 

„„Wo iſt das geſtohlene Gut,““ begann der Po— 
lizei⸗Commiſſarius kurz den Verhörs-Prozeß. — 

„„Ich bin unſchuldig, Herr Polizei-Commiſſarius, 
bei mir iſt kein geſtohlenes Gut“““ — 

„„PVerſteht ſich, biſt Du unſchuldig. Jeder iſt un: 
ſchuldig, wenn er arretirt wird. Noch einmal, wo iſt 
das geſtohlene Gut?““ — 

„„Suchen Sie doch nach, Herr Polizei-Com— 
miſſarius, bei mir werden Sie nichts finden.““ 

„Es wurde überall nachgeſucht und wirklich nichts 
gefunden. Kopfſchüttelnd fragten mich beide Beamte, 
ob ich meiner Sache auch gewiß ſei, nicht vielleicht das 
Haus oder dies Frauenzimmer mit einer anderen ver⸗ 
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6 wechſelt habe. Ich war aber meiner Sache zu ſicher, 
da ich mir beſonders an dem Unterrocke derſelben 
eine bunte Kante gemerkt hatte, auch ihr Geſicht mir 
kein Zweifel ließ, daß ſie daſſelbe Frauenzimmer ſei, 
welche die geſtohlenen Sachen in Empfang genommen.“ 

„„Was haſt Du heute Abend für Beſuch ge— 
habt?“ Br 

„„Kein Menſch iſt bei mir geweſen, Herr Polizei: 
Commiſſarius.““ 

„„So? wer iſt denn vor einer Stunde aus den 
Schlitten Nr. 17. geſtiegen, und hat Dir einen Bün— 
del aus blaukarirtem Zeuge mit Wäſche gebracht?““ — 

„„Ach, ſo will ich doch gleich in die Erde ſinken, 
Herr Polizei-Commiſſarius, wenn das wahr iſt.““ 

„„In die Erde wirſt Du nicht ſinken, aber in die 
Stadtvoigtei wirſt Du ſinken. Wenn Du geſtehſt, 
arretire ich Dich nicht. Biſt Du aber hartnäckig, ſo 
geht es Dir ſchlecht, Du weißt, wir verſtehen keinen 
Spaß.“ “ Br 

„„Es iſt wohl einer hier geweſen, aber der hat 
mich bloß beſucht.““ — 

„„ Dergleihen Beſuche kennt man ſchon. Hier iſt 
ein Herr, der Alles genau geſehen, wie Du die Thür 
geöffnet, den Beſuch eingelaſſen und ihm den Pack 
abgenommen.““ — 

„„Ach, das iſt nicht wahr!““ — 

„„Das wird ſich finden. Wie hieß der, welcher 
Dich beſucht hat.““ — 

„„Scopa iſt hier geweſen.““ 
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„„So, ſo, der blonde Scopa! — Nun weiß ich 
ſchon, was ich wiſſen will. — Wo Scopa iſt, da iſt 
auch ein Diebſtahl nicht weit. — Wo ſind die Sachen 
hingekommen, die er Dir gebracht hat.““ — 

„„Er hat mir gewiß und wahrhaftig keine Sachen 
gebracht. u — ! 

„„So? Alſo hartnäckig? — Gut! — Du ſollſt 
Deinen Willen haben, Marſch! angezogen. Alles zu— 
geſchloſſen. Es geht nach Nr. 13. und dann weiter, 
Du weißt ſchon wohin.““ — 

„„Na, ſo eine Wirthſchaft! Nicht Ruhe hat 
man in ſeinen eigenen vier Pfählen. Nun geht es 
ſchon wieder los. — Ich werde eine Eingabe an den 
König ſchreiben, der ſoll erfahren, wie es in Berlin 
zugeht.““ — 

Unter tauſend Betheuerungen ihrer Unſchuld, 
packte das Weibsbild ihre Sachen zuſammen und wollte 
nur einen Kanarienvogel im Käfige mitnehmen, um 
ihn bei einem Nachbar abzugeben, damit das Thier— 
chen während ihrer Verhaftung nicht verſchmachte. Der 
Polizei-Commiſſarius aber, mit dergleichen Ränken ab— 
gefeimter Diebe ſchon bekannt, unterſuchte den Käfig 
und fand richtig unter dem doppelten Boden deſſelben 
ein Bund Dietriche. Jetzt hörten die Unſchuldsbe— 
theuerungen auf, und unter der Aufſicht des Gen— 
darmen, wanderte die Hehlerin nach der Stadtvoigtei.“ 

„Daß die Sachen hier nicht mehr vorgefunden 
wurden, bewies die Schlauheit der Diebe. Dieſe galt 
es, nun auszukundſchaften, und da der blonde Scopa 
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dabei betheiligt war, ſo wußten die Polizei-Beamten 
aus Erfahrung, daß an Wiedererlangung des geſtoh— 
lenen Gutes nicht zu denken war, wenn nicht in die— 
ſer Nacht noch die Verbrecher überraſcht und unſchäd— 
lich gemacht wurden. In der Stadtvoigtei erfuhren 
wir, wo der blonde Scopa in Schlafſtelle läge, und 
da ich nun einmal im Zuge war, ſo begleitete ich die 
Commiſſarien auch noch weiter und war bei der Ver— 
haftung des Scopa, in einem Hauſe der Dorotheenſtraße, 
zwiſchen der Loge Royale Jork und der Schlachtgaſſe, 
gegenwärtig, ja ich habe es nicht bereut, denn der— 
gleichen iſt ein wahres Studium für den Schauſpie— 
ler. Scopa und noch ein anderer, wahrſcheinlich ſein 
Helfershelfer, lagen im tiefen Schlaf, als die Polizei— 
Beamten ſchon vor ihrem Bette ſtanden. Dieſes Er— 
wachen, der Ruf: Herr Jeſus! und die Angſt der Er— 
tappten, die indeſſen bald frechem Leugnen Platz machte, 
werde ich nie vergeſſen. Gebunden wurden ſie abge— 
führt, und ein großer Theil der geſtohlenen Wäſche in 
ihren Betten verſteckt gefunden. Ihre Aeußerungen 
verdächtigten auch einen gewiſſen Eckardt, der in 
einem Haufe des Voigtlandes in Schlafſtelle liegen 
ſollte. Ich war aber müde und ſcheute den weiten 
Weg in der nun ſchon weit vorgerückten Nacht. Zwei 
Gendarmen gingen hinaus, und eben wurde ich zu heut 
noch vorgefordert, um den dort Verhafteten, den Pack— 
träger, zu recognosciren. Das iſt die ganze Geſchichte.“ 

„Sieh da, Vidocg der Zweite! — Aber in— 
tereſſant!““ — 
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„Bis auf die weiten Gänge, war es auch ganz 
intereſſant, aber das muß ich geſtehen, ſeit ich geſehen, 
mit welchem Eifer und welcher Umſicht unſere Polizei 
bei dergleichen verfährt, habe ich allen möglichen Re— 
ſpekt vor ihr bekommen. Schade, daß das Publikum 
kein Wort davon erfährt, es geſchieht alles in der 
Stille, und wahrhaftig, man iſt oft ſehr ungerecht ge— 
gegen die Polizei.“ — 

„Nein, das wohl nicht — der Zuſtand der öffent— 
lichen Sicherheit iſt wahrlich ihr beſtes Lob — aber der 
Aerger liegt nur in den 2 Thalern Strafe für das 
Rauchen einer Cigarre — und der macht ſich manch— 
mal Luft, freilich auch nur im Stillen!“ — | 

Was fagt denn Schneider dazu? — das iſt ja 
auch ſo ein halber Polizeimann — als Dollmetſcher.“ — 

„Lieben Freunde, heute iſt mir durchaus nicht 
abenteuerlich zu Muth. Ich wollte mein Ochſenhänd— 
ler wäre geſpielt — dann wüßte ich doch, woran ich 
wäre. Nächſtens werde ich mich nach dem Vorfall er— 
kundigen, denn der Polizeirath Merker hat mich geſtern 
ſchon bitten laſſen, auf das Sicherheitsbüreau zu kom— 
men, weil ein angeblich ſpaniſcher Oberſt verhaftet wor: 
den iſt, der kein Wort deutſch und nur gebrochen fran— 
zöſiſch ſpricht — alſo in ſeiner Landesſprache verhört 
werden ſoll.“ — 

„Nun wiſſen wir doch auch, warum Schneider 
die Diebe fo nach dem Leben ſpielt. — Wahrſchein— 
lich ſtudiert er ſie unter der geſchloſſenen Geſellſchaft 
des Polizeiraths Merker.“ 
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„Kann wohl fein! — Aber der Graf ſteht auf, — 
Das Frühſtück iſt zu Ende! — Auf Wiederſehen heute 
Abend. Halten Sie mir heute Abend nur den Dau— 
men, Herr Regiſſeur!“ — 

Die Wagen fuhren vor, und während die Fran— 
zöſiſchen Schaufpieler ſich zu ihrer Probe anſchickten, 
verließen die Deutſchen das Palais. Gleichzeitig fuhr 
der bekannte kleine Wagen von der Rampe herunter 
und dem Thiergarten zu, in welchem der König jeden 
Vormittag eine Stunde ſpazieren zu fahren pflegte. 
Niemand würde erkannt haben, daß es die Königliche 
Equipage ſei, wenn nicht jeder Vorübergehende ehr— 
furchtsvoll den Hut gezogen und die meiſten dem ein— 
fachen Wagen mit herzlicher Theilnahme nachgeſehen. 


VIII. 


Waldemar war an dieſem Tage ſchon ſo früh, als 
es der Anſtand erlaubte, zu ſeiner Braut gegangen. 
Beide hatten geſtern Abend verabredet, heute Vormit— 
tag die nöthigen Viſiten zu machen, das Wetter war 
aber durch den gefallenen Schnee ſo unfreundlich ge— 
worden, daß Marie vorſchlug, bis zum Diner zu Hauſe 
zu bleiben und erſt den Nachmittag für jene läſtigen 
Viſiten anzuwenden. Der Vater war nicht zu Hauſe, 
denn um dieſe Zeit pflegte er die Conditoreien von 
Joſty, Stehely und Kranzler zu beſuchen, wo er die 
Neuigkeiten des Tages einſammelte. Waldemar war 


140 


feit der Verlobung eigentlich noch nicht allein mit ſei— 
ner Braut geweſen, und fühlte ſich glücklich in dem 
Bewußtſein, endlich einmal eine Stunde der Vertrau— 
lichkeit gefunden zu haben, in der er Theilnahme, Er— 
wiederung hoffte. Es hatte einen eigenthümlichen Reiz 
für ihn, ſich zu dieſer Vertraulichkeit berechtigt zu wiſ— 
jen, und Marie entfaltete, nachdem fie die Befangen— 
heit der erſten Viertelſtunde beſiegt, jo viel Liebens— 
würdigkeit und Herzlichkeit, daß das Seltſame ihres 
Verhältniſſes bald ganz dem Gedächtniſſe entſchwand. 
Beide erinnerten ſich gegenſeitig wie oft ſie ſich früher 
geſehen, ohne zu ahnen, daß ſie in ſo kurzer Zeit 
Braut und Bräutigam fein würden. Waldemar er: 
zählte, was er gelitten, den Kampf, den er gekämpft, 
die Eiferſucht, die er oft empfunden. Marie, was ſie 
an ihm bemerkt, wie ſeine Scheu ſie befremdet, ſeine 
Annäherung ſie gefreut, ſeine anſcheinende Kälte ſie 
verletzt; was war natürlicher, als daß Beide inniger, 
zärtlicher einander ins Auge blickten, daß überwältigt 
von dem Gefühl des ungeſtörten Beſitzes ſie ſich end— 
lich umarmten und ein Kuß den Bund ihrer Herzen 
beſiegelte. Mit dieſem Augenblick war Alles, was bis 
jetzt noch ſtörend eingewirkt, verſchwunden. Beide wa— 
ren glücklich. 

Marie hatte die Stickerei, mit der fie beim Ein: 
tritt Waldemars beſchäftigt war, fortgelegt und ſaß 
Hand in Hand mit dem Geliebten auf dem Sopha, 
als der Bediente einen Brief brachte und mit den Worten: 
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„Ein kleiner Junge hat dies für das Fräuleine gebracht!“ 
auf den Gueridon legte. — Waldemar ſah verwundert 
auf die Form des Briefes, der auf grobem Papier ge— 
ſchrieben, unordentlich geſiegelt war und faſt wie ein 
Bettelbrief ausſah. Er wollte darnach greifen, um ihn 
Marien zu geben, dieſe kam ihm mit auffallender Haſt 
zuvor und ſteckte ihn in die Taſche. So froh und 
hingebend ſie bis zu dieſem Augenblick geweſen, ſo groß 
war die Veränderung, die er jetzt an ihr bemerkte. 
Sie ſuchte einen Vorwand, das Zimmer zu verlaſſen, 
blieb wohl eine Viertelſtunde fort und kam dann blaß 
und verſtört wieder zu ihm. Waldemar wußte nicht, 
was er denken ſollte. Was konnte dieſer Brief ent— 
halten haben, daß Marie ſo auffallend verändert war. 
Zu ſtolz, um zu fragen, quälten ihn Zweifel, Befürch— 
tungen, die er ſich ſelbſt kaum geſtehen wollte. Das 
heitere Glück ihres Zuſammenſeins war geſtört, und 
von beiden Seiten wollte der Ton ſich nicht wieder 
anknüpfen, der ſie kurz vorher ſo glücklich gemacht. 
Mariens Beſtürzung und Angſt war nur zu ſehr 
gerechtfertigt. Jener Brief kam von ihrem Peiniger, 
der, ſeit geſtern Abend verhaftet, Mittel gefunden hatte, 
einige Zeilen zu ſchreiben und durch die Schlauheit 
eines Mitgefangenen ihr zukommen zu laſſen. In den 
Diebſtahl an der Kanonier- und Taubenſtraßen-Ecke 
verwickelt, hatten ihn zwei Gendarmen Nachts aus dem 
Bette geholt und ſofort in die Stadtvoigtei gebracht. 
Zufällig hatte er ein Stück Papier und ein Bleiſtift 
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in der Weſtentaſche und ſchrieb, da er in der erfien 
Angſt Rettung von derjenigen hoffte, deren Geheimniß 
er beſaß, am früheſten Morgen Folgendes: 

„Man hat mich unſchuldig verhaftet, weil ich 
geſtern Abend um halb zehn geſtohlen haben ſoll, 
und Sie wiſſen doch, daß ich gerade zu der Zeit bei 
Ihnen geweſen bin. — Sie verſtehen mich doch. 
Wenn Sie nun ausſagen, was auch der Wahrheit 
gemäß iſt, daß ich um halb zehn bei Ihnen geweſen 
bin, ſo muß ich loskommen, denn das iſt ein Alibi. — 
Ich werde beim Verhör ſagen, daß Sie das bezeugen 
können. Es iſt eine verfluchte Geſchichte! Daraus 
können Sie ſehen, wie es Ihnen gehen würde, 
wenn ich Alles ſagen wollte. — Bei ſolchen vorneh— 
men Perſonen, wie Sie ſind, glaubt die Polizei jedes 
Zeugniß, alſo abgemacht! — Ich ſage heute beim 
Verhör, daß Sie mein Alibi beweiſen können. — 
Machen Sie keine Umſtände, — ſonſt —“ 

Die Unglückliche traute kaum ihren Augen, als 
ſie dieſe Zeilen las. Sie hatte wohl eine aberma— 
lige Geldforderung erwartet, als ſie den verdächti— 
gen Brief vor Waldemar zu verbergen geſucht, aber 
nicht eine ſo überlegte Bosheit, eine ſo tief- eingrei— 
fende Nichtswürdigkeit jenes Schändlichen. Mehr— 
mals mußte ſie den ſchlecht geſchriebenen Brief über— 
leſen, ehe ſie nur verſtand, was er eigentlich von ihr 
wollte. Was war das, ein Alibi? — und wie ſollte 
ſie vor Gericht ausſagen, daß um die angegebene Zeit 
Jemand bei ihr geweſen, und gerade dieſer Menſch, 
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ein Verbrecher, ein Verworfener? — Sie begriff, daß 
er ſie gar nicht darum bat, ſondern ſich anſtellte, als 
ob feine Beſchuldigung wahr wäre, denn er mochte wohl 
gefürchtet haben, daß ſein Brief in andere Hände kam. 
Wo war hier Rath, wo Hülfe? — Wem durfte ſie 
ſich anvertrauen? Und gerade in dieſem Augen 


wo fie ſich ſchon befreit geglaubt, wo Waldemars Liebe 


ſie für die lange Qual entſchädigen konnte! — Sie 
fühlte, daß das Blut in ihren Adern ſtockte, daß die 
Bruſt krampfhaft auf- und niederflog, daß eine Eiſes— 
kälte ihren Nacken herabrieſelte. Als ſie wieder etwas 
Faſſung gewonnen, eilte ſie in die Bibliothek ihres Va— 
ters, nahm das Converſations-Lexikon heraus und fand 
die Erklärung des Wortes Alibi. 

„Alibi, anderswo. Beweis des Alibi heißt im 1 Cri⸗ 
minal-Prozeß derjenige Beweis der Unſchuld, welcher 


aus dem Umſtande hervorgeht, daß der Angeſchuldigte 


zur Zeit des an einem beſtimmten Orte geſchehenen 
Verbrechens an einem andern Orte ſich befunden habe, 
von wo aus er dieſes Verbrechen nicht verübt haben 
kann; ein Beweis, welcher begreiflich die ganze Unter— 
ſuchung niederſchlägt. Schlaue Verbrecher ſuchen ſich 
im Voraus den Schein eines Alibi zu verſchaffen.“ 
Nun wußte ſie, was jener von ihr wollte. Aller— 
dings mußte ihr Zeugniß ihn von jedem Verdachte der 
Theilnahme am Diebſtahl freiſprechen. Was ſetzte fie 
aber alles auf das Spiel, wenn ſie that, was er ver— 
langte. — Und doch, blieb ihr eine andere Wahl? 
Konnte er nicht jenen Diebſtahl bei dem Freunde Ga: 
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ſimirs, von dem ſie immer noch nicht begriff, wie er 
möglich geweſen, dem Gericht anzeigen? Konnte er 
nicht vielleicht Zeugen ſtellen, die von den Geldſummen 
und Koſtbarkeiten wußten, welche er von ihr erpreßt, 
konnte ſie nicht ſogar geſehen worden ſein, wenn ſeine 
Drohungen ſie gezwungen hatten, ihn ſelbſt aufzuſuchen, 
um ihm das fo ungeſtüm Verlangte zu bringen? Welche 
fürchterliche Lage für fie! — Das ganze Gebäude ihres 
künftigen Glückes ſtürzte vor ihren Augen zuſammen 
und Nacht verhüllte jede Ausſicht in die Zukunft. 
Als ſie zurückkam, fühlte Waldemar nur zu deut— 
lich, daß etwas mit Marien vorgegangen ſein mußte, 
was im Stande geweſen, ſie aufs Tiefſte zu erſchüt— 
tern. Nach dem, was kurz vorher zwiſchen ihnen ge— 
ſchehen, erwartete er Vertrauen, fand aber Furcht, 
innern Kampf und im Ausdruck des Auges das Be— 
wußtſein einer Schuld. — Und kaum eine Viertelſtunde 
hatte genügt, dieſe Verwandlung hervorzubringen. War 
das daſſelbe Mädchen, die in ſeinen Armen gelegen, 
ſeinen Kuß mit jungfräulicher Schüchternheit geduldet, 
— und jetzt ſo verſchloſſen ihm gegenüberſtand, ihm 
nicht ins Auge zu blicken wagte, der er, das fühlte er, 
läſtig war? — Trübe Mißſtimmung herrſchte, bis der 
Vater nach Hauſe kam, aber auch ſeine gute Laune 
vermochte nicht, ſie zu verſcheuchen. Marie bot zwar 
Alles auf, um unbefangen zu erſcheinen, aber die Ver— 
ſtellung, der Zwang fühlte ſich heraus, und Waldemar 
beſchloß, es koſte was es wolle, jenes Briefes habhaft 
zu werden, den er mit Recht als die Urſache dieſer 
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Verſtimmung Mariens betrachtete. — Wie aber das 
anfangen? — Entweder trug ſie ihn noch bei ſich, oder 
hatte ihn in ihrem Zimmer aufbewahrt, wenn nicht 
gar vernichtet. Sich an die Dienerſchaft zu wenden, 
erlaubte ſein Stolz nicht, und doch mußte er Licht ha— 
ben, ſollte er nicht vergehen in dieſen Zweifeln. Eins 
ſtand feſt bei ihm; er wollte ſie beobachten, jeden ihrer 
Schritte kennen, ſie keinen Augenblick mehr verlaſſen. 
Die Qual der Eiferſucht kam plötzlich mit ihrer ganzen 
verzehrenden Stärke über ihn; auch er ſah die Zukunft 
trübe, die ihm heute noch ſo hell, ſo glänzend erſchienen 
war, und bereute ſchon, einen Schritt ſo raſch gethan 
zu haben, den er fühlte, nicht mehr zurückthun zu kön— 
nen, denn er liebte Marien mit der ganzen Gluth des 
Mannes, und konnte den Gedanken nicht faſſen, ohne 
ſie zu leben. | 

Während dies hier vorging, hatte der alte Rentier 
Neumann das Vergnügen, den Criminal-Commiſſarius 
abermals bei ſich eintreten zu ſehen. Er ſagte zwar, daß 
es ihm ein großes Vergnügen ſei, innerlich aber wünſchte 
er ſeine Neugier, ſeinen Beſuch im Voigtlande, ſeine 
Schwatzhaftigkeit und alles Moͤgliche zum Henker, als 
der Criminal⸗Commiſſarius mit ſeiner gewohnten Freund— 
lichkeit ihn bat, ob er ſich nicht anziehen und ihn nach 
der Stadtvoigtei begleiten wolle. Es ſei nämlich geſtern 
ein Menſch in der von Neumann bezeichneten Tabagie 
des Voigtlandes verhaftet worden, auf den die Perſon— 
beſchreibung ziemlich genau paſſe, welche Neumann 
von dem einen Gefährten des Fritz Etlung gegeben. 

IV. 10 
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Da er nun ſchon ſo gefällig geweſen wäre, der Polizei 
einige Notizen über ihn zu geben, ſo erwarte man von 
ihm, daß er die kleine Mühe nicht ſcheuen und den 
Arreſtaten rekognosziren werde. 

„J ſo ſchlag doch das Wetter in alle dieſe Ge— 
ſchichten!“ rief Neumann ausbrechend, als er hörte, 
daß er perſönlich mit einem Verbrecher confrontirt wer— 
den ſollte. „Ich habe keine Zeit, Herr Criminal-Com⸗ 
miſſarius, bin ſehr unwohl und kann nicht ausgehen.“ 

„In dem Falle würden wir den Arreſtaten viel: 
leicht hierher in hre Wohnung führen laſſen, dann 
würde jede Mühe für ſie vermieden.“ 

„Na, das fehlte mir auch noch! Verbrecher in 
meine friedliche Wohnung! — Wenn der Kerl nun 
wieder loskommt, wird er ſich da nicht an mir rächen 
wollen, mich todtſchlagen, mich abmurkſen?“ 

„Das wollen wir nicht hoffen!“ 

„Nein, hoffen will ich es auch nicht, aber fürch— 
ten! Nein, ich ſage doch! — So etwas kann auch nur 
mir paſſiren! Wozu habe ich nun mein Geſchäſt auf— 
gegeben und mich zur Ruhe geſetzt, wenn ſolche Ge— 
ſchichten vorgehen. Der Zinsfuß geht ſo ſchon alle 
Jahre mehr herunter! — Man wird am Ende nicht 
mehr wiſſen, wo man noch Geld zu allen Abgaben 
herbekommen ſoll.“ 

„Wenn es Ihnen alſo gefällig wäre?“ — 

„Beſter Herr Criminal-Commiſſarius, nehmen Sie 
mal an, es wäre mir nicht gefällig, und ich hätte nun 
mal keine Luſt, mit Verbrechern in irgend einer Ver— 
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bindung zu ſtehen, nehmen Sie das recht lebhaft an 
und thun Sie mir den einzigen Gefallen, mich in 
Ruhe zu laſſen!“ 

„Wenn meine ergebenſte Bitte nicht im Stande 
iſt, Sie zu dieſer Gefälligkeit zu vermögen, ſo gebietet 
mir meine Pflicht, Ihre Aeußerungen zu Protokoll zu 
geben, und Sie werden dann per Decret vom Poli— 
zei⸗Präſidio zur Rekognoszirung vorgeladen.“ 

„Herr du Gott! — per Decret? — Na, denn 
will ich mitgehen! — Koſten werden doch hoffentlich 
unter keinen Umſtänden dadurch verurſacht?“ 

„Gewiß nicht!“ 

„Na, denn in Gottesnamen! Frau Dorothee! 
Ueberſchuhe, Parapluie, Handſchuhe, Hut!“ 

Eine Viertelſtunde darauf ſtand Neumann am 
Fenſter des Sicherheits-Büreaus, von wo man in den 
kleinen, nach der Spree gelegenen Hof ſehen kann, in 
welchem die Gefangenen Vormittags eine Stunde 
friſche Luft ſchöpfen dürfen. Auch Chriſtoph war un: 
ter ihnen, und wurde augenblicklich von Neumann als 
derjenige erkannt, welcher mit jenem Fritz Etlung 
verkehrt. | 

„Alſo iſt dies auch derſelbe, den jene Demoiſelle 
Müller beſucht, von der Sie mir erzählt haben?“ 

„Das heißt, — wenn man will! — Hören Sie 
mal, Herr Criminal⸗Commiſſarius, könnten wir die Ge— 
ſchichte nicht lieber weglaſſen? Man kann denn doch 
nicht wiſſen, ob es der Familie angenehm iſt, wenn der— 
gleichen Geſchichten ruchbar werden.“ 

10* 


148 


„Darauf haben wir keine Rückſicht zu nehmen. 
Jener Menſch dort unten iſt wegen eines geſtern Abend 
verübten Diebſtahls verhaftet worden, und giebt vor, 
gerade zu der Zeit, wo dies geſchehen, bei Demoiſelle 
Müller geweſen zu ſein. Da Sie mir nun erzählt, daß 
Sie ſelbſt eine Demoiſelle Müller im Voigtlande bei ihm 
geſehen haben, ſo klingt ſeine Behauptung wenigſtens 
nicht mehr ganz ſo unwahrſcheinlich, als ſie ſonſt ge— 
klungen haben würde. Ich muß geſtehen, daß ich nicht 
weiß, was ich davon denken ſoll.“ 

Der Polizeirath Merker, welcher waͤhrend dieſes 
ganzen Geſpräches anſcheinend theilnahmlos unter ſeinen 
Akten vergraben geſeſſen und kaum auf das gehört, 
was Neumann geſprochen, fragte jetzt plötzlich: 

„Was würde unwahrſcheinlich geklungen haben, 
lieber Freund?“ 

„Da iſt unter den geſtrigen Arreſtaten wegen des 
Diebſtahls in der Kanonierſtraße ein Kerl, der ganz 
frech ſein Alibi dadurch beweiſen will, daß er ein Lie— 
besverſtändniß mit der Tochter eines anerkannt anſtän— 
digen Hauſes vorgiebt und zu derſelben Zeit bei ihr ge— 
weſen ſein will.“ 

„Lieber Freund, ich dächte, es fehlte an derglei— 
chen Fällen in unſerer Praxis nicht. Iſt der Kerl 
hübſch und gut gewachſen, ſo ſtehe ich für nichts. 
Mit der Liebe iſt es ein eigenes Ding! — Wer iſt 
der Herr?“ 

„Herr Neumann, Rentier, der die Gefälligkeit ge— 
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habt, uns einige Notizen in Bezug auf den Friedberg: 
ſchen Mordanfall zu geben.“ 

„Freut mich ſehr, Ihre Bekanntſchaft zu machen. 
Sind wohl zum erſtenmal hier in dieſem Büreau, da 
Sie ſich Alles ſo genau anſehen?“ 

„Ach ja, Herr Polizeirath! Ich habe nämlich 
nie in Beziehung zu irgend einem Verbrecher geſtan— 
den und ich muß geſtehen, es iſt mir ganz wunderlich 
zu Muth, die Menſchen da draußen in dem Gitter zu 
ſehen. Die ſehen ja ſchrecklich aus.“ — 

„Das Ergebniß einer Nacht. — Lauter Vaga— 
bonden, Herumtreiber und dergleichen Geſindel.“ — 

„Und dann der ſonderbare Geruch, der draußen 
auf dem Gange herrſcht und hier bis in die Zimmer 
dringt.“ — 

„Das iſt Räucherung mit Wachholderbeeren, ſonſt 
wäre es in der Nähe dieſer ſauberen Geſellſchaft auch 
nicht auszuhalten.“ 

„Muß doch aber ſehr intereſſant ſein, ſo mit die— 
ſen Menſchen zu thun zu haben.“ — 

„Je nach dem es kommt! — Wiſſen Sie nicht, 
lieber Freund, ob der Königl. Schauſpieler Wiehl heute 
Vormittag noch zu uns heraufkommen wird? Seine 
Ausſagen werden für den Hofrath von großer Wich— 
tigkeit ſein.“ 

„Ich höre, daß er auf dem Palais des Königs 
Probe von einem neuen Stücke hat — aber es iſt ſchon 
hingeſchickt worden.“ 

„Ein neues Stück? Gewiß geht es darin wie— 
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der über die Polizei her, wie in dem Michel Perrin 
und den feindlichen Brüdern. — Die Dichter können 
heute zu Tage nichts Beſſeres thun, als recht viel 
Witze über die Polizei zu machen, dann ſind ſie ge— 
wiß, daß ſie die Lacher auf ihrer Seite haben. Ich 
bin meinem Freunde Schneider recht gut, weil er mir 
tüchtig an meinen „Beiträgen“ mitarbeitet, aber er 
hätte auch etwas Beſſeres thun können, als den Michel 
Perrin überſetzen und ſelbſt den bornirten Polizeirath 
darin ſpielen. So ein durchlachter Abend thut wahr— 
haftig unſerem Wirken mehr Schaden, als die heftig— 
ſten Diatriben in den Zeitungen.“ 

„Wollen Sie den Menſchen nicht vernehmen, Herr 
Polizeirath, der behauptet, ſein Alibi beweiſen zu können? 
Der Herr Hofrath ſind unwohl und werden heute nicht 
kommen.“ — 

„In Gottesnamen! Gendarm, führen Sie uns 
einmal den Menſchen dort herauf.“ — 

Der Criminal⸗Commiſſarius bezeichnete dem Gens 
darmen die Perſon, und in wenigen Minuten ſtand 
Chriſtoph mit ſcheuem aber doch frechem Blick vor dem 
Büreau des Polizeiraths Merker. 

„Wie heißt Du?“ — 

„Chriſtoph Eckardt.“ — 

„Woher?“ s 

„Aus Deſſau, Herr Polizeirath!“ — 

„Wovon ernährſt Du Dich?“ —— 


„Ich war Bedienter, habe aber jetzt keine Con⸗ 
dition.“ — b 
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„Erſt bei Eulners, dann in der Tabagie bei Re— 
ventlow und dann habe ich meine Liebſte beſucht.“ — 

„So? — Wie heißt dieſe Liebſte?“ — 

„Muß ich das ſagen? — Sie will nicht gern, 
daß einer etwas davon weiß.“ 

„Gleichviel. — Wie heißt ſie?“ — 

„Marie heißt ſie, Mamſell Marie Müller!“ 

„Wo wohnt ſie?“ — 

„In der Behrenſtraße, nicht weit von den Moh— 
ren.“ | 

„Und Du behaupteſt wirklich, zwiſchen 9 und 10 
Uhr dort bei ihr geweſen zu ſein?“ — 

„Sie können ſie ja fragen, Herr Polizeirath!“ — 

„Kennſt du dieſen Herrn hier?“ — 

„Nein, geſehen habe ich ihn wohl, aber ich weiß 
nicht wo?“ — 

„Beſinne Dich. Vor wenigen Tagen im Voigt— 
lande, als Du Damen-Beſuch hatteſt und dann auch 
mit Fritz Etlung zuſammen warſt.“ — 

„Ja, nun weiß ich. Das iſt der Herr, der die 
Steine in der Taſche hatte. Na, der war ja dabei, 
wie Demoiſelle Müller zu mir kam.“ 

„Alſo das hätte ſeine Richtigkeit. Da wird frei— 
lich nichts anderes übrig bleiben, als dieſe Demoiſelle 
Müller ſelbſt darüber zu fragen.“ — 

„Das können Sie thun, Herr Polizeirath! und 
dann werden Sie ſchon ſehen, daß ſie mich unſchuldig 
arretirt haben.“ — 
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„Woher kennſt Du den Fritz Etlung?“ — 

„Ich habe ihn wohl ab und zu geſehen, aber ſo 
recht bekannt ſind wir nicht mit einander geworden.“ — 

„Auf die Art weißt Du auch wohl gar nicht, 
daß er wegen Raubmord verhaftet iſt?“ — 

„Na ſo muß es kommen. Der Junge? — Iſt 
wohl nicht möglich!“ — 

„Du kennſt aber doch den blonden Scopa? “ — 

„Ja, den kenne ich, das iſt ein ſehr moraliſcher 
Menſch!“ — | 

„Und biſt geſtern nicht mit dieſem moraliſchen 
Menſchen zuſammen geweſen?“ — 

„Wenn er das ſagt, lügt er es wie ein ſchlechter 
Kerl.“ — 

„Allerdings ſagt er es, und das geſtohlene Gut 
iſt meiſt bei ihm gefunden worden.“ — 

„Na bei mir iſt nichts gefunden worden, alſo bin 
ich auch unſchuldig.“ — 

„Du bleibſt alſo dabei, daß Du von 9 bis 10 
Uhr bei Demoiſelle Müller geweſen biſt?“ — 

„Na das iſt gewiß! Ich werde doch den Herrn 
Polizeirath nicht muthwillig belügen.“ 

„Wenn Dich nun aber jemand in der Tauben: 
ſtraße geſehen hätte, wenn er Dir über den Gendarmen— 
markt bis zum Dönhofsplatze nachgegangen wäre, wenn 
er die Nummer des Schlittens wüßte, in den Du ge— 
ſtiegen biſt?“ — 

„Da wüßte er mehr als ich. — Das bau mir 
mal einer ins Geſicht ſagen.“ — 
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So weit war das vorläufige Verhör gediehen, als 
Herr Wiehl eintrat, nach genommener Beſichtigung 
aber erklärte, dies ſei nicht der, welcher mit dem Pack 
aus dem Laden gekommen und nach der Reetzengaſſe 
gefahren. Chriſtoph triumphirte ſchon: — Da wurde 
Scopa eingeführt, und dieſen bezeichnete Wiehl augen— 
blicklich als den rechten Mann. Doch ergab die erjte - 
Confrontation der Diebe eben nichts weiter als gegenſeitige 
Anſchuldigungen, Lügen, Verwünſchungen, und Neu: 
mann, dem der Kopf von all' dieſem wirbelte, empfahl 
ſich als es dreiviertel auf eins ſchlug, weil ſeine Haus— 
hälterin ſonſt mit dem Eſſen auf ihn warten müſſe. 


IX. 


Um ſich zu zerſtreuen, hatte der Schauſpieler 
Schneider am Nachmittage jene alten Papiere zum 
Theil durchgeleſen, welche Waldemar von Queiß ihm 
anvertraut. Was er dort fand, feſſelte ihn wunderbar. 
Zunächſt der Inhalt jener Brieftaſche des alten van 
Queeß, ſo wie des Memorials, das der Lieutenant 
Lebrecht von Queiß vor gerade 100 Jahren niederge— 
ſchrieben, als ihm durch die Mittheilungen jenes Bauers 
aus Wuſterhauſen die Falſchheit und Treuloſigkeit des 
Geheimen Rathes Eckardt klar wurde. Dieſes Me— 
morial, in Verbindung mit dem Tagebuche des alten 
van der Queeß, welches unter den Papieren gelegen, 
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die Lebrecht von Queiß aus dem Haufe des Geheimen 
Rathes abholen ließ, warfen ein vollſtändiges Licht auf 
die eigenthümlichen und wunderbaren Schickſale, denen 
dieſe Familie unterlegen. Begreiflich richtete die Auf— 
merkſamkeit des Leſenden ſich zunächſt auf den ſoge— 
nannten Kaminrath, von deſſen weiteren Schickſalen 
nach dem Jahre 1738 Königs „Verſuch einer hiſto— 
riſchen Schilderung der Reſidenzſtadt Berlin, Berlin 
1796“, intereſſante Notizen enthält, die er ſogleich 
aufſuchte und Seite 297 im vierten Bande wieder 
überlas. 

„Im Jahre 1738 befahl König Friedrich Wilhelm 
dem Eckardt Verſuche mit dem von ihm erfundenen 
Königsbiere in der großen Brauerei zu Potsdam an— 
zuſtellen. Der Erfolg davon fiel auch wirklich zu ſei— 
nem Vortheile aus, und dadurch verſtärkte ſich ſein bei 
dem Könige erlangtes Vertrauen, der ihn darauf nach 
allen Aemtern der Kurmark ſandte, um auf denſelben 
ſeine neue Braumethode einzuführen. Wenige waren 
aber damit zufrieden, und der Verbeſſerer fand überall 
ſchlechte Aufnahme, beſonders da, wo er ſich in Dinge 
mengte, die außer ſeinem Auftrage lagen, und weiter 
ging, als wozu er beauftragt worden war. Dabei 
verließ er ſich zu ſehr auf des Königs Gnade und be 
gegnete den Beamten und Pächtern mit der größten 
Grobheit. Dies brachte jedoch nach und nach im Lande 
viele unangenehme Bewegungen hervor. Beſonders 
verdarb es Eckardt aber mit den Städten. Er er⸗ 
forſchte auf eine liſtige Art die Einkünfte der Käm⸗ 
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mereien, und da er fand, daß fich die mehrſten davon 
in wirklich guten Umſtänden befanden, welches ihm 
doch nichts anging, ſo that er dem König den Vor— 
ſchlag, ſolche durch Kommiſſarien unterſuchen zu laſſen, 
die Magiſtrats-Perſonen aber dermaßen zu beſchränken, 
daß ſie nicht mehr von den ſtädtiſchen Einkünften ver— 
ausgaben ſollten und konnten, als ihnen zum höchſten 
Bedürfniß nöthig war. Dieſe Sache ging zwar durch, 
wie angenehm ſie aber denen geweſen ſein mußte, die 
hier ſo willkürlich in ihrem vermeinten Eigenthume, 
auf Zuthun eines fremden Menſchen, beeinträchtigt 
wurden, den fie deshalb für eine Landplage anſahen, 
davon kann man ſich leicht einen Begriff machen. 
Indeſſen war der König mit dieſen Operationen wohl 
zufrieden, ſchätzte Eckardt ſehr, und gab ihm nicht 
allein den Titel eines Kriegs- und Domainenrathes 
mit einer anſehnlichen Beſoldung, ertheilte ihm den 
Orden de la Generosité, ſondern erhob ihn 1739 ſo⸗ 
gar in den Adelſtand. Das Wappen ſtellte der König 
ſelbſt für ihn zuſammen, und es beſtand in einem qua⸗ 
drirten Schilde, in deſſen erſtem Fache eine Fortuna 
mit fliegendem Segel auf einer blauen Kugel im filber: 
nen Felde. Im zweiten das blaue Kreuz vom Orden 
de la Generosité im goldenen Felde. Im dritten ein 
brennender ſilberner Ofen oder Kamin im grünen Felde. 
Im vierten ein geflügelter rother Greif im ſilbernen 
Felde. Der ganze Schild iſt gedeckt mir einem adelis 
chen Zurnier- Helm, auf welchem drei Straußfedern 
prangen. Die mittlere blau, die zur Rechten grün, die 


156 


zur Linken roth. Die Helmdecken ſind zur Rechten und 
Linken blau, Gold, roth, Silber und grün. 

Später erhielt er ſogar den Titel eines Geheimen 
Kriegsrathes und wurde in die Provinzen geſchickt, um 
dort ſeine großartigen finanziellen Entwürfe zur Aus— 
führung zu bringen. Auf ſeinem Hauſe an der Jäger— 
und Markgrafenſtraßen-Ecke, dem jetzigen Seehandlungs— 
Gebäude, ward das Wappen angebracht und er und 
ſeine ganze Familie auf Befehl des Königs von dem 
Maler Huber in Lebensgröße abgebildet. 

Deſſenungeachtet war das Publikum mit dieſem 
Mann, deſſen Glück auf ſeine Koſten ſo ſchleunig zu— 
genommen hatte, äußerſt unzufrieden, haßte und ver— 
wünſchte ihn. Er ward ſchlechthin nur der Kaminrath 
genannt und mit andern Schimpfwörtern belegt, welche 
das allgemeine Mißvergnügen ausdrücken ſollten. Der 
Monarch ſandte ihn nach Pommern und Anfangs 
1740 nach Preußen, wo er trotz der Einwendungen 
des General-Direktoriums ſolche Veränderungen in der 
Landesverwaltung machte, daß die Unterthanen, deren 
Geißel er mit Recht genannt werden konnte, darüber 
in Verzweiflung geriethen.“ 

König theilt in ſeinem Werke nun mehrere Acten— 
ſtücke mit, welche die Beſchwerden der Behörden über 
Eckardts Verfahren enthalten. Das Alles half indeſſen 
nichts. Eckardt blieb bis zum Tode des Königs ſein 
Günſtling. Kaum hatte aber König Friedrich II. den 
Thron beſtiegen, ſo entſetzte er ihn aller ſeiner Aemter, 
ließ ſeine Papiere verſiegeln, unter denen ſich viele 
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wichtige Documente von des verftorbenen Königs eige— 
ner Hand befanden und ordnete einen Prozeß gegen 
ihn an. Als Eckardt merkte, daß ſein Reich zu Ende 
gehe, wollte er entwiſchen, wurde aber feſtgenommen 
und unter militairiſcher Bedeckung zu Waſſer nach 
Berlin gebracht, weil man mit Recht befürchtete, er 
könnte von dem empörten Volke ermordet werden. — 
Die Unterſuchung gegen ihn endigte mit ſeiner Ver— 
weiſung aus dem Lande, Einziehung ſeines unermeß— 
lichen Vermögens, von dem man nicht begriff, wie er 
es in ſo kurzer Zeit hatte erwerben können, und der 
Schenkung ſeines Hauſes an den Miniſter von Boden. 
Eckardt wandte ſich nach Sachſen, dann nach dem 
Anhaltſchen, wo er eine kleine Pachtung übernahm 
und ſpäter in tiefer Armuth zu Deſſau ſtarb. 

Unter der Sammlung von Manuſcripten zur Bran— 
denburgiſchen Geſchichte auf der Königl. Bibliothek in 
Berlin befindet ſich auch das Original eines Flugblattes, 
welches 1740 unmittelbar nach dem Sturze Eckardts 
erſchien. Um die Spottverſe ganz zu verſtehen, muß 
man ſich erninnern, daß Eckardt 1729 noch Blaufärber in 
Cöthen, dann Faſanenwärter in Braunſchweig und ſpäter 
Marktſchreier bei einem Zahnarzte geweſen. 


„Verlaß den Vogel Greiff, und geh' zu den Faſahnen; 
Vielleicht ſind dieſe noch dem alten Wächter hold, 

Wo nicht, kann der Camin Dir andre Wege bahnen, 
Der Dir zur Färberei g'nug ſchwarze Farbe zollt; 
Und gilt auch dieſes nicht, ſo blühet noch ein Glücke, 
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Tritt auf als Charlatan, der Jahrmarkt nahet ſich. 
Hang' andre Zeichen aus und gieb das Kreuz zurücke, 
Dir bleibt doch noch ein Kreuz, in dieſes ſchicke Dich, 
Indeſſen rufen wir: Es lebe Friederich!“ — 

Ob nun eine Klage der Familie von Queiß, als 
fie in den Beſitz der von Lebrecht hinterlaſſenen Pa— 
piere gelangte, mit zu dieſem Sturz Eckardts beigetra— 
gen, ging leider aus den Documenten nicht hervor. 
Mit Gewißheit aber ließ ſich ſchließen, daß jenes un— 
ermeßliche Vermögen, welches bei der Confiscation dem 
Staate anheimfiel, von dem Schatze hergerührt haben 
mochte, den er auf ſo ſchlaue Weiſe an ſich zu bringen 
gewußt. Es fanden ſich einzelne Andeutungen, daß 
Lebrecht in dem Verdacht geſtanden, ſeiner Geliebten Gift 
gegeben zu haben, denn wirklich fanden ſich bei Unterſu— 
chung der Leiche der jungen Gräfin Spuren von Gift. — 
Sonſt blieben die Vorgänge, welche den unglücklichen Tod 
beider Liebenden herbeigeführt, unaufgeklärt. Ungleich 
intereſſanter für die Geſchichte der Familie war indeſſen 
das Tagebuch des alten Queiß, das er faſt bis zum 
Augenblicke feines plötzlichen Todes fortgeführt. — So 
unter Anderem die Betrachtungen, welche er an die 
Möglichkeit knüpfte, daß der alte Fluch ſeines Hauſes 
wirklich über hundert Jahre hinaus fortwirken könne. 
Wunderbar genug hatte ſein eigener bald darauf er— 
folgter Tod, ſo wie der eben ſo unerwartete ſeines Ver— 
wandten Lebrecht dieſe Befürchtungen zur Wahrheit 
gemacht. War das alles Zufall oder war die Exiſtenz 
eines böſen Blickes möglich? — Die Erklärung des 
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Horoſkops durch den Doktor Muntherius fagte, daß 
das erbliche Uebel über denjenigen unter den Nachkom— 
men kommen müſſe, der ein Verbrechen begeht, und 
daß in abermals 100 Jahren das gänzliche Untergehen 
der Familie zu befürchten ſtehe. Nun war Waldemar 
von Queiß wirklich der letzte Sprößling derſelben; aber 
was ſollte ihm begegnen? — Er war jung, geſund 
und lebensmuthig, das Jahr nahte faſt ſeinem Ende, 
und daß er ein Verbrechen begehe, war undenkbar. 
Es wäre Thorheit geweſen, an all das wirre, tolle 
Zeug zu glauben, das jene Papiere enthielten. Und 
doch! — Durch zwei Jahrhunderte hatte der unheim— 
liche Spuk fortgewirkt, und wenn auch die Umſtände 
eine natürliche Erklärung zuließen, ſo war doch das 
regelmäßige Wiederkehren nach jedesmal hundert Jah— 
ren ein an ſich ſo wunderbarer Zufall, daß der un— 
willkürliche Gedanke an die Möglichkeit einer ähnli— 
chen Cataſtrophe wohl verzeihlich erſchien. Sollte der 
Freund dem Freunde mittheilen, was er geleſen? — 
Sollte er den Unbeſorgten auf eine Gefahr aufmerkſam 
machen, die er ſelber nicht für möglich hielt? — Und 
hatte er ſelbſt denn ſchon einen klaren Ueberblick über 
die frühern Verhältniſſe der Familie? Die alten Pa— 
piere, die er aufs Gerathewohl mitgenommen, enthiel— 
ten nur Abgeriſſenes, Unzuſammenhängendes. — Viel— 
leicht fand ſich unter der Menge, die in jener Kiſte 
zurückgeblieben, die Erklärung, und dieſe ſich zu ver— 
ſchaffen, war ſein feſter Entſchluß. — 
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Ganz wüſt im Kopfe, fand ihn die Stunde, wo 
er zur Vorſtellung in das Palais mußte. Statt ſich 
zu erholen und auf die ſchwierige Aufgabe des Abends 
vorzubereiten, hatte er ſich zerſtreut und konnte den 
Gedanken an den Inhalt des Horoſkops und feine Er: 
klärung nicht los werden. Königliche Wagen holten 
auch Abends die Schauſpieler ab, und zu Garderoben 
waren ihnen einige Zimmer des untern Stockwerkes 
angewieſen, ſo daß ſie in vollem Koſtüm dieſelbe 
Treppe hinaufgehen mußten, auf welcher die König— 
lichen Gäſte ſich in die oberen Säle begaben. Der 
König, ſo wie ſämmtliche Königliche Prinzen erſchie— 
nen bei dieſen Theatervorſtellungen in bürgerlicher Ball— 
kleidung, wie früher auf den berühmten Brühlſchen 
Bällen im Conzertſaale des Schauſpielhauſes. Die 
Geſellſchaft war klein und beſtand faſt ausſchließlich 
aus ſolchen Perſonen der höchſten Stände, die dem 
Hofe am nächſten ſtanden. Mit dem Schlage 6 Uhr 
begann auch hier die Vorſtellung, und die Uhr konnte 
nicht regelmäßiger zeigen, als der König mit ſeiner 
gewohnien, faſt ſprüchwoͤrtlich gewordenen Pünktlichkeit 
in den kleinen Zuſchauerraum trat. 

Auf der erſten Reihe Stühle nahmen die König: 
lichen Herrſchaften Platz, hinter ihnen unmittelbar die 
Damen in den glänzendſten Toiletten, während die 
Herren an den Wänden umher ſtehend zuſahen. — 

Nach einer kurzen Ouverture, halb von Mitglie— 
dern der Königlichen Kapelle, halb von dem Muſik— 
Corps des zweiten Garde-Regiments zu Fuß im Neben: 
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zimmer ausgeführt, ſchlug ſich der Vorhang zu beiden 
Seiten der Bühne auseinander, denn für das Aufzie— 
hen deſſelben nach oben war der Raum zu beſchränkt. 
Das Stückchen begann, ſchleppte ſich von Scene zu 
Scene, ließ kalt und gleichgültig, erregte kaum hin 
und wieder ein Lächeln, und ging ſpurlos vorüber. 
Nur der König klopfte beim Zuziehen des Vorhangs 
faſt unmerkbar in die Hände, das einzige Zeichen des 
Antheils, das ſich in den tödtlich langen anderthalb 
Stunden kundgegeben. Still gingen die Schauſpieler 
in ihre Garderoben hinunter, am ſtillſten Schneider, 
der am beſten fühlte, wie durchaus ihm ſeine Aufgabe 
mißlungen war. Es wollte auch kein rechtes Geſpräch 
in den Gang kommen, denn jeder hatte das Gefühl, wie 
unvortheilhaft das deutſche Luſtſpiel gegen das geiſtreiche 
und vortrefflich beſetzte franzöſiſche abſtechen mußte. — 
Die Königlichen Laquayen präſentirten Thee und Punſch, 
aber es wollte diesmal Keinem recht ſchmecken. Man 
zog ſich ſchweigend aus, machte Toilette für die Abend— 
tafel und ging dann hinauf in das ſogenannte „blaue 
Zimmer“, wo das darſtellende Perſonal ſich zu ver— 
ſammeln pflegte, bis die Theater-Vorſtellung vorüber 
war und man ſich zur Abendtafel in den Speiſeſaal 
des Königlichen Palais hinüber begab. 

In eine Ecke gedrückt hing hier Schneider ſeinen 
trüben Gedanken nach, während im Zimmer daneben 
die luſtigen Vaudeville-Melodien der Franzoſen ertön⸗ 
ten. Eine Alabaſtervaſe auf hohem Poſtamente ver— 
barg ihn faſt ganz vor der übrigen Geſellſchaft, nur 
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fein College Weiß, der Regiſſeur des Luſtſpiels, ſuchte 
ihn theilnehmend auf. — 

„Freund, wo bleibt der alte Humor? — Die Laſt 
des Tages iſt ja vorüber, jetzt dächte ich ware es Zeit 
ein freundliches Geſicht zu machen.“ — 

„Wo ſoll der Humor herkommen, wenn man 
fühlt, ſeiner Aufgabe nicht gewachſen geweſen zu ſein? 
Es war wohl recht ſchlecht, Freund?“ — 

„Nun gut war es jedenfalls nicht. — Ich komme 
nicht recht dahinter, ob es nur am Stück oder ob es 
an Ihnen gelegen. Eins aber iſt gewiß, Sie haben 
durch Ihr Spiel die Schwäche des Stückes nicht ver— 
decken können, und das iſt ſchon ſchlimm!“ — 

„Ich denke mit Schrecken daran, wie das Pu— 
blikum im Schauſpielhauſe den Verſuch aufnehmen 
wird!“ — 

„Sein Sie unbeſorgt. Wir werden es ſchwerlich 
riskiren, damit vor unſerem Publikum zu erſcheinen. 
Schon aus Rückſicht für Sie. Eine ſo vollſtändig 
mißlungene Leiſtung könnte Ihnen grade jetzt großen 
Schaden thun. Wir müſſen lieber auf etwas anderes 
denken!“ — 

„Wie viel Räthſelhaftes, Unerklärliches liegt doch 
in der Kunſt des Schauſpielers. Sie glauben nicht, 
mit welcher Freude ich die Rolle findierte, wie ich mich 
in fie hineingelebt, und nun — vollſtändig matt, wir⸗ 
kungslos, ohne Saft und Kraft. — Dagegen manches 
andere, von dem man gar nichts erwartet, weil man 
das gewiſſe Mißlingen vorauszuſehen glaubt, wie ſchlägt 
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es ein, wie wird es Leben und Innerlichkeit, wenn 
man Abends plötzlich mitten inne ſteht und zum künſt— 
leriſchen Schaffen erwarmt? — 

„Wem ſagen Sie das? — Sie ſtehen erſt am 
Anfange der mannigfachen Enttäuſchungen, die unſer 
Stand dem aufrichtig Strebenden bietet. — Ich habe 
den größten Theil dieſer trüben Erfahrungen hinter mir 
— aber doch den frohen Muth, das Vertrauen in die 
Göttlichkeit unſerer Kunſt noch nicht verloren. Nicht 
Alle können Alles! — Sie z. B. können dieſe Rolle 
nicht ſpielen, darum mit rüſtiger Kraft an eine andere. 
— Jeder Schauſpieler hat ſo ein Päckchen Rollen 
unter feinem Vorrathe, die ihn wie höhnende Kobolde 
mahnen, wenn er ſie einmal nach Jahren wieder in 
die Hände bekommt. So wird es Ihnen mit dieſem 
„Vater und Sohn“ auch gehen.“ 

Der erſte Akt des Vaudevilles war zu Ende. 
Man hörte es an dem Klingeln und dem Scharren 
der Stühle, da die ganze Geſellſchaft in dem Augen— 
blicke aufſtand, wo der König ſich erhob. — Bald 
darauf trat Seine Majeſtät in das „blaue Zimmer“ 
ein. Ehrfurchtsvoll ſtanden alle Anweſenden an den 
Wänden umher. — Schneider drückte ſich noch tiefer 
hinter das Poſtament der Vaſe, weil er wohl fühlte, 
daß er mißfallen haben mußte, und ſich ſchämte, be— 
merkt werden zu können. Nachdem der König einige 
freundliche Worte mit den Damen Valentini und Erck 
geſprochen, näherte er ſich dem Regiſſeur Weiß und 
ſagte: 
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„Nicht beſonders, das heutige Stück! Schade 
für die Mühe, welche die Herren ſich gegeben. — Habe 
wohl bemerkt, daß mit vielem Eifer geſpielt worden iſt! 
— Muß ſehr unangenehm fein, auf einem fo kleinen 
Theater zu ſtehen. — — Warum bleiben Sie ſo ver— 
ſteckt, Herr Schneider? — — Habe geſtern Ihre neue— 
ſten Novellen geleſen: — Recht gelungen! — Fahren 
Sie ſo fort!“ — 

„Ew. Majeſtät Zufriedenheit mit meinen Beſtre— 
bungen macht mich ſehr glücklich!“ 

„Jede gutgemeinte Thätigkeit erfreut mich. — 
Wo haben Sie die Notiz zu dem Aufſatz über das 
Opernhaus her?“ — 

„Das meiſte habe ich in den reichen Manuffripten 
der Königlichen Bibliothek gefunden.“ — 

„Aber falſch, daß Sie die künftige Feier des hun— 
dertjährigen Beſtehens in das Jahr 1841 ſetzen. Nicht 
die Grundſteinlegung, nicht die Eröffnung des Hauſes, 
fondern das Datum der Kabinets-Ordre muß hier ent— 
ſcheiden, und dieſe iſt gewiß im Jahre 1740 erfolgt.“ 

„Leider iſt dieſe Kabinets-Ordre nicht aufzufinden, 
eben ſo wie das Datum der Stiftung des Regiments 
Garde du Corps. — Selbſt der Profeſſor Preuß hat 
in ſeinem gediegenen Werke keine Notiz darüber.“ — 

„Die Idee, die Sie in Ihrem Auffage wegen 
einer Feier des hundertjährigen Beſtehens ausſprechen, 
iſt gut. — Freue mich darauf. — Wird ſich wohl aus— 
führen laſſen.“ 

Mit einem leichten Nicken des Kopfes wendete der 
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König ſich um und verließ das Zimmer, worauf ſofort 
der zweite Akt des Vaudevilles begann. — Schneiders 
trübe Laune war fort; hatte doch der König gnädig 
mit ihm geſprochen. Selbſt daß der heutigen Rolle 
nicht erwähnt worden war, machte ihn beſonders froh 
und viel weſentlicher war ihm, daß der König die No— 
vellen geleſen, von denen eine: „Aurore Burſay“, das 
Imprimatur der Cenſur nicht hatte erhalten können. 
Jetzt, wo der König ſich freundlich darüber ausgeſpro— 
chen, hatte er Hoffnung, ſie drucken zu dürfen. 

Als die Theater-Vorſtellung ſich ihrem Ende nä— 
herte, erſchien der Geheime Kämmerer Kynaſt im blauen 
Zimmer, bot den Damen ſeinen Arm und lud die An— 
weſenden ein, ihm zu folgen. Durch die Bibliothek, 
welche ſich gerade über dem Schwibbogen der Ober— 
wallſtraße befindet, und die Wohnzimmer des Königs 
wurden ſie in den großen, mit hiſtoriſchen Bildern und 
den Portraits berühmter Preußiſcher Generale aus dem 
Freiheitskriege geſchmückten Speiſeſaal geführt, wo eine 
große Tafel gedeckt war, an der das ganze Perſonal 
Platz nahm. Der Gang durch die Königlichen Zim— 
mer hatte unter dieſen Umgebungen etwas ganz Eigen: 
thümliches. Ueberall herrſchte in den Räumen der Bi— 
bliothek, der Zimmer und Säle ein Halbdunkel, welches 
die Gegenſtände nur undeutlich erkennen ließ. Lampen 
mit mattgeſchliffenen Gläſern erhellten nur hier und da 
die weiten Räume, und im Arbeitszimmer des Königs 
ſelbſt brannte auf dem einfachen Schreibpulte nur eine 
Lampe mit grünem Schirm. Briefſchaften, Papiere 
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und mannigfaches Schreibgeräth lagen in muſterhafter 
Ordnung auf demſelben, auch eine ganz gewöhnliche 
Brille, deren der König ſich nie öffentlich zu bedienen 
pflegte. Wenn man bedachte, daß in dem weiten 
Preußen nichts von Bedeutung in Wiſſen und Kunſt, 
Handel und Gewerbe, Kirche und Armee vorgehen 
konnte, was nicht auf irgend eine Art hier auf dieſem 
kleinen Flecke mwiedertönen mußte, wenn man die End: 
punkte Memel und Saarbrück, Stralſund und Co— 
ſel, ſich hier vereinigen ſah, wenn jede Beziehung von 
außen das feine Gewebe der Staatsverwaltung bis in 
ſeinen Mittelpunkt leiſe oder mächtig erſchüttern mußte 
und dies der Fleck war, von dem das Glück und Un⸗ 
glück Tauſender ausging, ſo überkam ein eigenes Gefühl 
den Beſchauenden. Dabei die Stille, welche überall 
herrſchte, ſo daß man trotz der großen Zahl derjenigen, 
welche hindurchgeführt wurden, doch noch den Pendel⸗ 
ſchlag der Uhren vernehmen konnte, die ſpäte Abend⸗ 
ſtunde und die eigene Stimmung, welche bei Allen 
herrſchte, die unbewacht einen Blick in die innerſte 
Häuslichkeit des Königs thun durften. — Alles das 
machte dieſe Wanderung zu einer eigenthümlichen. 
Im Speiſeſaale wurde, nachdem der Geheime 
Kämmerer Kynaſt mit der Liebenswürdigkeit eines Wir⸗ 
thes die Damen pla cirt, das Souper ſervirt. Beſon⸗ 
ders reich waren die Deſert-Aufſätze garnirt, und die 
Damen erhielten zum Schluſſe beſondere Papierbogen, 
um der Familie etwas Zuckerwerk von der Königlichen 
Tafel mit nach Hauſe bringen zu können. Während im 
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Palais der Königlichen Prinzeſſinnen nach dem Souper 
der Ball begann, dem der König bis nach 11 Uhr 
beizuwohnen pflegte, fuhren die bei der Theatervorſtel— 
lung beſchäftigt geweſenen nach Hauſe. 

Auffallend war die Ruhe rings um das Königliche 
Palais her. Nur wenige erleuchtete Fenſter in der Ober— 
wallſtraße verriethen, daß etwas Ungewöhnliches im In⸗ 
nern vorgehe. Rings umher weder Wagen, Diener— 
ſchaft, beſondere Aufſicht, noch Erleuchtung, wodurch der 
Vorübergehende hätte vermuthen können, daß der König 
von Preußen ein Feſt gäbe. Wie Alles, was den edlen 
Königlichen Herrn umgab, athmete auch dieſes Fami— 
lienfeſt Einfachheit, Ruhe und freundliche Behaglichkeit. 


x 


Neumann war krank, entſchieden krank nach feiner 
unfreiwilligen Viſite in der Stadtvoigtei. Er wußte 
gar nicht, wie ihm denn eigentlich zu Muthe ſei! 
Nicht allein in einen Mord, ſondern auch in einen 
Diebſtahl hatte ihn ſeine Schwatzhaftigkeit verwickelt, 
und es war gar nicht abzuſehen, was ihm Alles aus 
dieſen „Criminal-Verhältniſſen“ Unangenehmes begeg: 
nen könnte. Am Abende hatte er aus Vorſicht Hafer: 
ſchleim getrunken, die Nacht ſehr unruhig und unter 
höchſt beängſtigenden Träumen geſchlafen, und nun 
war er krank — das heißt ohne irgend ein Krankheits⸗ 
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Symptom, aber in Erwartung aller möglichen Krank: 
heiten. Vergebens machte er den Verſuch, ſeine hiſto— 
riſchen Vermuthungen über den muthmaßlichen Erbauer 
des Wuſterhauſenſchen Bärs zu Papiere zu bringen. 
Es wollte nicht gehen. Ueberall ſchwebte ihm Chriſtoph, 
Scopa, der Criminal-Commiſſarius, Fritz Etlung, der 
Polizeirath Merker und Demoiſelle Müller vor. Ob— 
gleich er die Spenerſche Zeitung, auf die er mit ande— 
ren Hausgenoſſen zuſammen abonnirt war, gewöhnlich 
erſt unmittelbar nach dem Mittageſſen las, ſo fühlte er ſich 
doch durch die ungewöhnlichen Begebenheiten der vori— 
gen Tage ſo aus ſeiner regelmäßigen Behaglichkeit her— 
ausgeriſſen, daß er den außerordentlichen Entſchluß faßte, 
ſeinen Nachbar parterre durch Frau Dorothee ſchon 
Vormittags um die Zeitung bitten zu laſſen. 
Nachdem er ſich mit Reſignation durch die Häns 
del der franzöſiſchen Deputirten-Kammer, in welcher 
Thiers auf die Ueberſiedelung der Gebeine Napoleons 
aus St. Helena nach Frankreich angetragen, durch 
die Orientaliſche Frage wegen Mehemet Ali, durch die 
Nordiſche Frage, durch die Griechiſche Frage, durch 
die Spaniſche Frage und noch verſchiedene andere Fra— 
gen, durchgearbeitet hatte, ohne deswegen den Polizei— 
rath Merker auch nur einen Augenblick aus dem Ge— 
dächtniſſe zu verlieren, kam er zu den inländiſchen Anz 
gelegenheiten, als Theater-Anzeigen, Verlobungs-An⸗ 
zeigen, Todesfälle und Wurſt-Picknicks, die ihn zwar 
als Berliner ſehr, als Alterthumsforſcher aber gar nicht 
intereſſirten. Hätte er vermuthen können, daß gerade 
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in dieſem gewiß unverfänglichen Theile der Zeitung 
eine Schlange unter Roſen für ihn verborgen lag, ſo 
hätte er ſie aus Vorſicht gewiß nicht geleſen, und was 
andere gewiß ſehr gleichgültig gelaſſen, war ihm Urſache 
neuer Beängſtigung. 

„Die Verlobung ſeiner Tochter Marie mit Herrn 
Waldemar von Queiß beehrt ſich theilnehmenden 
Freunden ergebenſt anzuzeigen 

Eberhardt Müller.“ 

„Ach du großer Gott! — Ich ſage doch! — So 
muß es kommen, um mich ganz zu ruiniren. Nun 
verlobt ſich die Demoiſelle Müller mit einem Herrn Von. 
Wenn der erfährt, daß ich geklaſcht, ſo kommt er mir 
über den Hals und es giebt eine gränzenloſe Geſchichte! 
— Was mache ich da? — Wenn ſie erſt vorgeladen 
wird und ſie nehmen ſie da oben ins Gebet, dann iſt 
Alles verloren, denn ſo etwas kann doch nicht heimlich 
bleiben.“ — Nach langem Hin- und Herſinnen entſchloß 
er ſich, den Criminal-Commiſſarius, der wahrſcheinlich 
heute ſein Verhör ſchon anſtellen würde, durch einige 
Zeilen von dieſer Verlobung zu benachrichtigen, damit 
er feine Maßregeln danach nehme und fo ſchonend als 
möglich verfahren. So eilig als er nur konnte, hatte er ein 
Billet geſchrieben und rief nach der Haushälterin, die 
es ſogleich beſorgen ſollte, aber Frau Dorothee kam 
nicht, das Dienſtmädchen ſagte, ſie wäre ſchon vor 
einer Viertelſtunde in das Hinterhaus gegangen, wo 
eine erſchreckliche Prügelei bei Gerickens ſtattfände, bei 
der das ganze Haus zuſammengelaufen wäre. Neumann 
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wollte zwar auf dieſe Nachricht auch gleich dorthin, 
aber ein Gedanke an den Polizeirath Merker kam noch 
zu rechter Zeit, um ihn daran zu verhindern. Noch 
eine Verwickelung mit der Polizei? — Nein! um keinen 
Preis. Das Dienſtmädchen wurde ſofort mit dem 
Billet fortgeſchickt und Neumann legte ſich ins Küchen— 
fenſter, um, wie er ſich ſelbſt beſchwichtigte, zu ſehen, 
wann Frau Dorothee wiederkommen würde, eigentlich 
aber um zu erfahren, was denn da im Hinterhauſe bei 
Gerickens vorgehe? 

Der ganze Hof ſtand voller Menſchen. Alle Dienſt⸗ 
mädchen waren in eifriger Converſation und an Höfe 
rinnen vom nahegelegenen neuen Markte fehlte es nicht, 
die auf den entſtandenen Lärm ihre Körbe verlaſſen hat— 
ten und ſich erkundigten, was los ſei. — Aus der 
ärmlichen Wohnung des Brettſchneiders Gericke, der 
ſelbſt den Tag über nie zu Haufe war, tönte ein ver: 
wirrtes Schreien und Schimpfen über den Hof und 
man hört deutlich mitunter Stöhnen und Weinen. 
Neumann wollte ſeiner Würde nichts vergeben und aus 
dem Fenſter herab bei den Dienſtmädchen Erkundigun— 
gen einziehen, hätte aber doch gar zu gerne gewußt, 
was dieſen Lärm veranlaßt. Endlich kam Frau Do: 
rothee aus dem Hinterhauſe und rief, als ſie ihren 
Herrn am Fenſter ſah: 

„Ach, Herr Neuman, beinahe todtgeſchlagen ha⸗ 
ben ſie die arme Gericken. Wenn Sie doch mit Ihrer 
Haus-Apotheke dageweſen wären!“ — f 
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„So? Na warten Sie nur, Frau Dorothee. 
Ich komme gleich!“ ’ 

Weg waren alle Befürchtungen von wegen weis 
terer polizeilicher Verwickelungen. Von ſeiner Haus— 
Apotheke durfte man unſerm Neumann nicht reden, 
ohne ſeine ſchwächſte Seite zu berühren, und er war 
um ſo ſchneller zu perſönlicher Hülfsleiſtung entſchloſſen, 
als ein vortrefflicher Vorwand für ſeine Neugier ge— 
funden war. Raſch hatte er alles zuſammengepackt 
und war über den Hof geeilt. Von allen Seiten em— 
pfing ihn der bekannte Gruß: „Guten Morgen, Herr 
Neumann“, aber, im Gefühl ſeiner hülfebringenden 
Wichtigkeit, wurde er diesmal nur mit einem ernſten, 
vielſagenden Kopfnicken erwiedert. Die enge Stube, 
aus der noch immer der Zank und das Geſchrei erſcholl, 
war voller Menſchen und die Frau des Gericke wirk— 
lich ſo geprügelt worden, daß ihr das Blut über das 
Geſicht lief. Von dem Zimmermann Schadow und 
der Frau des Lampen-Anſteckers Wolff, die beide noch 
immer wüthende Schimpfreden gegen ſie ausſtießen, 
war fie überfallen und auf dieſe Art gemißhandelt wor: 
den. Neumann hörte, während er Heftpflaſter ſtrich 
und Charpie auflegte, folgendes über die Veranlaſſung. 

Die Gerickeſchen Eheleute waren vor Kurzem be: 
ſtohlen worden, und da ſie gegen niemanden einen be— 
ſtimmten Verdacht hatten, ſo war die Frau zu dem 
bekannten Wahrſager Sohn gegangen, um ſich von 
dieſem den Dieb bezeichnen zu laſſen. Dieſer hatte ihr 
geſagt, daß zwei Perſonen den Diebſtahl begangen, 
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und dieſe Perſonen fo beſchrieben, daß Frau Gericke 
jenen Zimmermann Schadow und die Wolff in ihnen 
zu erkennen glaubte. In blindem Vertrauen auf die 
Unfehlbarkeit des Wahrſagers, der ſeit ungefähr drei 
Jahren einen unglaublichen Anhang unter dem Volke 
hatte, gab es Stichelreden und Vorwürfe, welche jene 
ſich nicht gefallen laſſen wollten und endlich, als es 
ihnen zu viel wurde, ihrer Anſchuldigerin durch Prü— 
gel den Beweis ihrer Unſchuld beibringen wollten. Die 
Dazwiſchenkunft eines Polizei-Sergeanten vom neuen 
Markte machte endlich dieſem Auftritt ein Ende, das 
Zimmer wurde leer, bis auf mehrere alte Weiber, die 
durchaus nicht von der Stelle gingen. Neumann hatte 
ſein Verbindegeſchäft an einen herbeigerufenen Chirurgus 
abtreten müſſen und zog ſich mit Bitterkeit gegen die 
Vorrechte der Medicina forensis, aber doch zufrieden: 
geſtellt, wenigſtens ſeine Taſchen-Apotheke bewundert 
geſehen zu haben, in ſeine Wohnung zurück. 
Sonderbar genug hatte an dem ganzen Vorfalle 
unſern Neumann eigentlich nichts weiter intereſſirt, als 
die Erwähnung des Wahrſagers Sohn, von dem er 
wohl ſchon in feiner Conferenz auf dem Nikolai-Kirch⸗ 
hofe gehört, aber fein Treiben nie beſonders beachtet 
hatte. Jetzt indeſſen, wo der Polizeirath Merker wie eine 
Nebelgeſtalt ſeine Phantaſie umdüſterte, kam ihm die 
übernatürliche Fähigkeit dieſes „Volks- Propheten“ 
wie eine Schickung des Himmels vor, die ihn aus 
allen Fährlichkeiten ſeiner Beziehung zu Verbrechern und 
Verlobungs⸗Anzeigen befreien konnte. Vorſichtig brachte 
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er beim Mittageſſen das Geſpraͤch auf Wahrſagen, 
Kartenlegen und Zinngießen, und fand zu ſeiner Freude, 
daß Frau Dorothee darin zum Erſtaunen gelehrt und 
bewandert war. Er hatte anfangs wohl gedacht, daß 
dergleichen ſich mit ihrer Frömmigkeit und dem Beſuche 
der Betſtunden nicht vertragen würde, ſah ſich aber 
angenehm enttäuſcht und hörte denn auch zu ſeinem 
Erſtaunen, daß ſie den Sohn bereits 1835 beſucht, 
als er noch in der Luiſenſtraße in einem Keller gewohnt. 
Frau Dorothee wußte genau Beſcheid, nur eins wußte 
fie nicht, ob er nämlich Schneidermeiſter, Aufwärter, 
Kleiderreiniger oder Stiefelputzer ſei, da er alle dieſe 
Gewerbe ſchon getrieben. Er war ein Mann von ei— 
nigen 30 Jahren, nahm nie Geld für feine Prophezei— 
hungen, ſondern ließ feiner Frau es nehmen, ſagte aus 
der Hand und den Geſichtszügen wahr und war ſchon 
mehrmals von der gegen alles Uebernatürliche entſchie— 
den eingenommenen und in Vorurtheilen befangenen 
Polizei mit Arreſt beſtraft worden. Gerade dieſer Ar— 
reſt hatte ihn aber zum Märtyrer in der Meinung des 
Volkes gemacht und der Zulauf aus allen Ständen 
war unglaublich. Frau Dorothee wußte auch, wo der 
Wundermann wohnte; in der Auguſtſtraße Nr. 86. 
Was vorher nur Wunſch und Idee bei Neumann 
geweſen, wurde durch die Mittheilungen ſeiner Haus— 
hälterin zum Entſchluſſe. Hatte er ihr doch die außer— 
ordentlichſten Wahrheiten geſagt: Sie ſei früher ſehr 
hübſch und ihre Eltern anſtändige Leute geweſen, ſie 
litte öfter an Zahnſchmerz, ſo daß ſie ein Tuch tragen 
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müſſe, was auch wirklich an jenem Tage der Fall ge⸗ 
weſen ſei, ſie würde nächſtens eine angenehme Nach⸗ 
richt erhalten, aber Aerger im Hauſe haben, würde ein 
langes Leben genießen und keine Enkel bekommen, weil 
ſie nicht verheirathet ſei — und lauter dergleichen Dinge, 
die ſeine höhere Wiſſenſchaft deutlich bekundeten. Was 
konnte Neumann Beſſeres thun, als ſich bei dem 
Raths erholen, der ganz Berlin mit gutem Rathe 
verſorgte; und wahrlich, er brauchte guten Rath, um 
mit Ehren und vor allen Dingen mit ungeſtörter 
häuslicher Ruhe aus dieſen criminaliſtiſchen Verwicke— 
lungen loszukommen. Noch heute Abend wollte er in 
die Auguſtſtraße gehen, denn feine Krankheit galt ei: 
gentlich nur dem etwa wiederholten Beſuche des Cri— 
minal-Commiſſarius oder ſeinem Anſinnen einer zwei— 
ten Viſite da oben. — Für alles Andere fühlte er ſich 
wohler als je. — 

Etwa um dieſelbe Zeit erhielt Marie Müller ein 
Billet des Criminal-Commiſſarius, in dem ſie gebeten 
wurde, eine Zeit zu beſtimmen, wo er ſie allein ſpre— 
chen dürfe. Da der Gegenſtand, über welchen er Er— 
kundigungen einzuziehen habe, vielleicht unangenehm 
für ſie ſein und ſein Beſuch in ihrem Hauſe vermieden 
werden könne, ſo ſchlug er ihr vor, ihn mit ihrem 
Beſuche zu beehren und beſtimmte die Stunde von 2 
bis 3 Uhr Nachmittags dazu. Augenblicklich antwortete 
Marie dem Boten, daß ſie kommen würde, ſchickte den 
Bedienten zu Waldemar, um ihm ſagen zu laſſen, daß 
ſie vor Tiſche nicht zu Hauſe ſein würde und wartete in 
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höchſter Angſt auf die Zeit, wo fie über ihre Befürch⸗ 
tungen aufgeklärt werden mußte. Um den Zweck ihres 
Ausganges zu verbergen, verließ ſie ſchon gegen 1 Uhr 
das väterliche Haus, beſtellte einige Plätze für das 
nächſte Auftreten der Miß Clara Novello im Billet— 
Verkaufs⸗-Büreau des Schauſpielhauſes, ging dann 
zu Siegmund und Leffmann, um kleine Einkäufe zu 
machen, beſuchte raſch eine Freundin und war trotzdem 
mit dem Schlage 2 Uhr vor der Wohnung des Cri— 
minal-Commiſſarius. Die Knie brachen ihr faſt zu— 
ſammen, als ſie die Treppe hinaufſtieg, denn hier, das 
fühlte ſie wohl, mußte ſich ihr ganzes künftiges Schick— 
ſal entſcheiden. — Sie klingelte; ein Dienſtmädchen 
führte ſie in das Zimmer und nur wenige Augenblicke 
nachher trat der Criminal-Commiſſarius ſelbſt ein. — 
Sein Anblick flößte ihr Muth und Zutrauen ein; hatte 
ſie doch erwartet, einen ſtrengen Polizei-Beamten in 
Uniform zu finden, vielleicht in Gegenwart eines Schrei— 
bers verhört zu werden, und fand ſich nun auf das 
Angenehmſte enttäuſcht. Mit gewinnender Freundlich: 
keit führte er Marien zum Sopha, entſchuldigte ſich, 
ſie durch ſein Billet beläſtigt zu haben, und bat ſie, 
ihn ruhig anzuhören. — 

„Es iſt ein gewiſſer Chriſtoph Eckardt eingefangen 
worden, der aller Wahrſcheinlichkeit nach an einem be— 
deutenden Diebſtahl in Ihrer Nachbarſchaft Theil ge— 
nommen. Die Ausſagen ſeiner Complicen ſind gegen 
ihn, er aber behauptet, zu derſelben Zeit, nämlich vor— 
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geftern zwiſchen 9 und 10 Uhr Abends bei Ihnen ge⸗ 
weſen zu ſein.“ — 

„Mein Herr, ich kann verſichern“ — — 

„Halten Sie es nicht für Unhöflichkeit, wenn ich 
Sie unterbreche, mein Fräulein, aber im Intereſſe Ih⸗ 
rer ſelbſt und Ihrer achtungswerthen Familie, muß ich 
Sie bitten, mich erſt ruhig anzuhoͤren, ſich jedes mei- 
ner Worte feſt einzuprägen und mir nur dann zu ant⸗ 
worten, wenn Sie Alles, was Sie ſagen wollen, genau 
überlegt haben und auch entſchloſſen ſind, es vielleicht ſpäter 
zu vertreten. Ihre Unerfahrenheit, die ich an Ihrer 
Schüchternheit erkenne, verpflichtet mich, Sie aufmerk— 
ſam zu machen, daß ich nicht mehr wiſſen will, als 
ich Sie frage. — Alſo, — dieſer Menſch will vor: 
geſtern Abend um die genannte Zeit bei Ihnen gewe— 
ſen ſein. Es iſt mir durchaus gleichgültig zu wiſſen, 
ob Sie denſelben vielleicht zum Ausrichten einer Com— 
miſſion, zur Verrichtung einer häuslichen Arbeit, oder 
aus was irgend für einem Grunde bei ſich gehabt. — 
Danach habe weder ich ein Recht zu fragen, noch wird 
es ſpäter der Richter thun. Für meinen Zweck iſt zu: 
nächſt nur wichtig, ob jener Menſch wirklich in Ihrer 
Nähe war, ob Sie ſeine Anweſenheit bei Ihnen be— 
zeugen können. Sagen Sie ja, ſo würden wir ihn 
vor der Hand entlaſſen, indeſſen müſſen Sie bereit ſein, 
dieſes Ja vor dem Richter zu beſchwbren, wenn feine 
Complicen dabei bleiben, daß er an dem Diebſtahle 
Theil genommen. Sagen Sie nein, ſo bleibt er der 
That dringend verdächtig, die Unterſuchung geht ihren 
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ruhigen Gang, und es würde nur einiger Erkundigun— 
gen in Ihrem Hauſe bedürfen, um ſeine Nichtanweſen— 
heit dort zu beweiſen.“ N 

„Wenn es nun Verhältniſſe gäbe, mein Herr, die 
mich zwängen —“ | 

„Sie ſcheinen nicht beachten zu wollen, mein 
Fräulein, was ich Ihnen vorhin geſagt. Mehr als 
das einfache Ja oder Nein will ich nicht wiſſen. Ich 
weiß, daß Sie Braut ſind, und zwar erſt ſeit einigen 
Tagen; weiß, daß es Verhältniſſe giebt, die ſo zarter 
Natur ſind, daß ich nur mit Widerſtreben mich tiefer 
darin eingeweiht ſehe, als mein Amt mir das Recht 
giebt, ſie zu erforſchen, und verlange auch nicht, daß 
Sie mir jetzt gleich eine beſtimmte Antwort geben ſollen. 
Aber mittheilen muß ich Ihnen, daß ein gewiſſer Neu— 
mann, ein achtungswerther Mann, Sie vor einigen 
Tagen im Voigtlande bei jenem Chriſtoph Eckardt ge: 
ſehen hat, daß er weiter behauptet, demſelben am Tage 
darauf auch vor Ihrem Hauſe begegnet zu ſein, wie 
er hineinging und bald darauf wieder herauskam, daß 
dieſer Menſch möglicherweiſe auch in einen Mord ver— 
wickelt ſein kann, der vor Kurzem hier an einem wehr— 
loſen alten Mann ausgeübt worden iſt, und daß aus 
allem dieſem manches unangenehme Verhältniß für Sie 
entſpringen dürfte, wenn Sie nicht wahr und aufrichtig 
mir gegenüber ſind. Wie geſagt, antworten Sie mir 
jetzt nicht! Denken Sie über das nach, was ich Ih— 
nen geſagt und laſſen Sie mir morgen ſchriftlich Ihre 
Antwort zukommen“ 
. 12 
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„Wie ſoll ich Ihnen für die große Freundlichkeit 
und Rückſicht danken, die aus allen Ihren Worten 
ſpricht. — Faſt bewußtlos vor Befangenheit und Angſt 
trat ich hier ein und fühle mich jetzt, obgleich die Aus— 
ſage jenes Nichtswürdigen noch mit ihrer ganzen 
Schwere auf mir laſtet, doch wunderbar beruhigt. — 
Es macht mich ſehr glücklich, daß Sie mich nicht 
ſchuldig glauben, ſchuldig eines Vergehens, deſſen Be: 
wußtſein mich unfähig machen würde, das Auge vor 
Ihnen zu erheben. Bei allem was heilig iſt, mein 
Herr, bei dem Andenken meiner Mutter ſchwöre ich 
Ihnen, daß jener furchtbare Menſch kein anderes Recht 
auf mich hat, als den Einfluß, den ein unſeliger Zu— 
fall, eine mir unbegreifliche Verwickelung der Verhält— 
niſſe ihm gegeben. Sie ſind ſo theilnehmend, ſo ganz 
anders, als ich einen Polizei-Beamten mir vorgeſtellt, 
daß ich unwillkürlich Vertrauen zu Ihnen faſſe, und 
Ihnen das ganze Verhältniß —“ | 

„Nicht jetzt, mein Fräulein. Sie find zu erregt, 
Ihr Geſicht glüht fieberhaft. — Der Entſchluß, mich 
zum Vertrauten Ihrer kleinen Geheimniſſe machen zu 
wollen, iſt zu plötzlich, als daß ich in Ihrem Intereſſe 
wünſchen könnte, ihn jetzt ausgeführt zu ſehen. Be— 
denken Sie ja, daß jedes Wort vor mir geſprochen 
auf keinen unfruchtbaren Boden fällt, daß mein Amt 
kein Vertrauen, ſondern nur Geſtändniſſe kennt, und 
daß ich das Vertrauen nicht durch Verſchwiegenheit 
ehren darf. Alſo nicht jetzt. — Morgen! — und ſchrift— 
lich! — Sie haben doch Alles genau behalten? Ihr 
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Ja! — und einſtweilige Freilaſſung. Ihr Nein und 
Beginn der Criminal-Unterſuchung. Leben Sie wohl, 
mein Fräulein, und empfangen Sie meinen Dank für 
Ihre perſönliche Bemühung.“ — 

Kaum zehn Minuten, nachdem Marie die Woh— 
nung des Criminal-Commiſſarius verlaſſen hatte, klin— 
gelte es heftig und ein junger Mann trat in das Zim— 
mer, welcher mit auffallender Leidenſchaftlichkeit und faſt 
ohne die Rückſichten der gewöhnlichſten Höflichkeit zu 
beachten, fragte, ob Fräulein Müller nicht ihren Pom— 
padour habe liegen laſſen? 

„Mit wem habe ich das Vergnügen?“ — 

„von Queiß iſt mein Name.“ 

„Wollen Sie nicht Platz nehmen?“ — 

„Alſo iſt Fräulein Müller doch hier geweſen?“ 

„Hat ſie ſelbſt Ihnen den Auftrag gegeben, den 
Pompadour zu holen?“ 

„Das nicht — das heißt — ſie vermißte ihn.“ 

„Ich habe heute geleſen, daß Sie mit Fräulein 
Müller verlobt ſind. Erlauben Sie, daß ich Ihnen 
meine Gratulation abſtatte.“ — 

„Alſo iſt ſie doch hier geweſen?“ 

„Das müſſen Sie ja wiſſen, da Sie doch wahr: 
ſcheinlich eben von ihr kommen.“ 

„Darf ich vielleicht wiſſen, welche Angelegenheit 
meine Braut hiehergeführt?“ — 

„Oh, erlauben Sie nur einen Augenblick, Herr 
von Queiß — ein wichtiges Aktenſtück muß ſogleich er: 
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pedirt werden — ich bin in einigen Minuten zu Ihren 
Dienſten.“ 

„Wenn Sie nur die Güte haben SA in zwei 
Worten, ich bin auch ſehr eilig.“ — 

„Ich kann verſichern, daß kein Pompadour hier 
iſt.“ — 

„Das ſehe ich — es liegt auch am Ende genom— 
men nichts an der Kleinigkeit, wenn ich nur erfahren 
könnte — was — “ 

„Es thut mir leid, wenn Sie nicht Platz nehmen 
wollen, Herr von Queiß, aber das Aktenſtück iſt wirk— 
lich von ſo großer Dringlichkeit, daß ich außer Stande 
bin —“ 

„Sie wollen mir nicht antworten, Herr Criminal— 
Commiſſarius.“ — 

„Wie können Sie glauben — aber da der Pom— 
padour nicht hier iſt und Ihre Braut gewiß nicht ſo 
dringend beſchäftigt iſt als ich, ſo kann ſie ſelbſt Ih— 


nen ja — “ 
„Entſchuldigen Sie, daß ich geſtört!“ — 
„Bitte — war mir ein großes Vergnügen. — 


Empfehlen Sie mich doch ja Ihrer Fräulein Braut. 
— Hat mich ſehr gefreut, Ihre perſönliche Bekannt— 
ſchaft — erlauben Sie, die Thür hat ein Drückerſchloß 
— perſönliche Bekanntſchaft gemacht zu haben.“ — 
Die Thür fiel zu, und Waldemar ſtand wie ver— 
ſteinert, ſich mit der größten Höflichkeit hinaus Fompli- 
mentirt zu ſehen, ohne auch nur ein Wort erfahren zu 


haben. Unmuth und Eiferſucht tobten in ſeiner Bruſt. 
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Als Marie ihm ſagen ließ, daß fie vor dem Diner 
nicht zu Haufe fein würde, frappirte ihn dieſe uner— 
wartete Botſchaft um ſo mehr, als er dem Schau— 
ſpieler Schneider, der ihn ſchon früh am Vormittage 
beſucht, geſagt hatte, daß er gegen Mittag zu ſeiner 
Braut gehen würde. Er fragte den Bedienten, ob 
Fräulein Marie ſchon ausgegangen ſei, als er das 
Haus verlaſſen und hörte, daß ſie eben im Begriff ge— 
weſen, Toilette zu machen. Dieſes plötzliche Ausgehen 
zu einer Zeit, auf die er durch den regelmäßigen Be— 
ſuch während der letzten Tage ſchon ein Recht zu ha— 
ben glaubte, fachte den ganzen Verdacht gegen ſie 
wieder zu heller Flamme an, und hier ſchien ſich eine 
Gelegenheit zu bieten, durch die er erfahren konnte, 
was ſie vielleicht vor ihm verheimlichte. Schneider 
hatte ſich gleich nach dem Kommen mit dem Ordnen 
jener alten Papiere beſchäftigt und ſo vieles Intereſſante 
gefunden, daß ein ganzer Berg von Manuffripten auf 
dem Sopha umherlag. Waldemar ſchickte den Bedien— 
ten fort, zog ſich aber gleich darauf mit auffallender Eile 
an, und bat den Freund, der bei dieſem plötzlich geän— 
derten Entſchluß ein langes Geſicht machte, ſich nicht 
ſtören zu laſſen und in den Papieren nach Herzensluſt 
weiter zu kramen, er aber müſſe ſeine Braut fragen, 
ob er ſie vielleicht begleiten ſolle. So verließ er ſeine 
Wohnung, wartete im Durchgange von den Linden 
zur Behrenſtraße bis er Marien aus dem Hauſe kom— 
men ſah, folgte ihr in einiger Entfernung bis zum 
Billet⸗Verkaufs⸗Büreau, den Modewaaren-Handlungen 
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auf dem Schloßplatze und ſchämte ſich ſchon feines 
kleinlichen Verdachtes. Eben wollte er auf ſie zu, um 
ihr ſeinen Arm anzubieten, als ſie aus dem Laden bei 
Siegmund herauskam, und ſtatt über den Schloß— 
platz nach Hauſe zu gehen, in die Breiteſtraße einbog, 
durch die Roßſtraße bis zur Dresdenerſtraße und von 
hier bis zur Wohnnng des Criminal-Commiſſarius 
ging, ſo daß er aufs Neue zweifelte, jedenfalls ſich 
aber ganz überzeugen wollte. — Die Viertelſtunde, 
welche Marie in der Wohnung des Criminal: Com: 
miſſarius blieb, ſchien ihm eine Ewigkeit. In einem 
Bäckerladen erkundigte er ſich, wer alles in jenem 
Hauſe wohne und ſtieg dann ſelbſt drei Treppen hoch 
hinauf, wo er auf dem Flur wartete, bis Marie aus 
einer der Etagen die Treppe hinunter gehen würde. 
Er konnte von oben die Treppenflure ſämmtlich überſe— 
hen, bemerkte deutlich, wie der Criminal-Commiſſarius 
ſie zur Thüre hinaus begleitete und hörte die Worte 
wiederholen: „alſo morgen und ſchriftlich!“ — Kaum 
war Marie die Treppe hinunter gegangen, ſo eilte er 
ihr nach, ſah ſie an der nächſten Ecke in eine Droſchke 
ſteigen, die den Weg nach der Friedrichsſtadt einſchlug. 
Hier gab er es auf, ihr weiter zu folgen, kehrte in die 
Wohnung des Criminal-Commiſſarius zurück, wo ſeine 
Erkundigung aber nicht den glänzendſten Erfolg hatte. 
— In ſeiner Leidenſchaftlichkeit hatte er nicht überlegt, 
mit wem er es zu thun hatte, denn aus einem erfah— 
renen Criminal-Beamten eine Antwort herauszubrin: 
gen, wenn er nicht antworten will, dazu gehört mehr, 
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als der Wunſch, dieſe Antwort zu erlangen. Beſchämt 
ſah er ſeinen Plan fehlgeſchlagen und wußte nun wirk— 
lich nicht, was er denken, was er thun ſollte? Uner— 
klärlich war es ihm, was Marie bei einem Criminal— 
Beamten zu thun haben könnte, und es kam nun erſt 
Alles darauf an, ob ſie dieſen Beſuch vor ihm ver— 
heimlichen oder vielleicht ſelbſt den Grund deſſelben er— 
zählen würde? Dies ſollte ſeine Handlungsweiſe be— 
ſtimmen. — Er machte ſich Vorwürfe über das Un— 
paſſende ſeines Betragens und eilte nach der Behren— 
ſtraße, um vielleicht, ſo hoffte er, Marie für ſeine Ueber— 
eilung um Vergebung bitten zu können. 


XI. 


Aus den Papieren der Familie Queiß, die Schnei⸗ 
der beim wiederholten Durchſuchen jener Kiſte gefunden, 
ſtellte ſich im Zuſammenhange mit den ſchon geſtern 
geleſenen das ganze Verhältniß derſelben in früherer 
Zeit heraus. Ein vorhandener Stammbaum bewies, 
daß derjenige Zweig der Familie, welcher ſich aus der 
Verbindung des adoptirten Junkers Lebrecht von Queiß 

(eigentlich Grafen von Thumb) mit Urſula von Queiß 
im Jahre 1538 herleitete, wirklich in Waldemar ſeinen 
letzten Sproſſen ſah. Andere Zweige dieſer Familie, 
und zwar Seitenlinien des Ritters Gottlieb Kemphahn 
von Queiß, der um die Mitte des ſechszehnten Jahr⸗ 
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hunderts verbannt in Wittenberge ſtarb, ſtanden ſchon 
ſeit jener Zeit in gar keiner Verbindung mit dieſer, wie 
deutlich aus den vorhandenen Beſitztiteln der alten Erb— 
güter hervorging. Allerdings fanden ſich über den Tod 
Urſula's von Queiß nur ganz allgemeine Andeutungen, 
aus denen ſich ſchließen ließ, daß er auf ungewöhnliche 
und gewaltſame Weiſe erfolgt ſei, dagegen über Ger— 
hard von Queiß 1638 und Lebrecht von Queiß 1738 
deutliche Angaben, daß fie mit dem böſen Blick behaf— 
tet geweſen, und dadurch ihre Geliebte getödtet hatten. 
— Dreimal alſo hatte ſich dieſe wunderbare Erſchei— 
nung wiederholt, deren Urſprung nach einigen Notizen 
vom Jahre 1740 ſich in dem unheimlichen Fluche jener 
alten wendiſchen Amme verliert, die durch einen Edlen von 
Queiß verführt im Jahre 1538 als Hexe ins Waſſer ge— 
worfen wurde. So verwickelt und unklar die Geſchichte 
der Familie auch anfangs erſchien, ſo klar rollte ſie ſich 
vor ſeinen Augen auf, als Schneider die verſchiedenen 
Dokumente nach der Zeitfolge geordnet und ſich zur 
beſſern Ueberſicht des Ganzen einige Notizen gemacht, 
die ſich faſt von ſelbſt zu einem Geſchlechts-Regiſter 
geſtalteten. Immer aber trat der eine Gedanke wieder 
hervor: Wie, wenn wirklich jetzt dieſer ehrenvolle Name 
einer Familie untergehen ſollte, die unverſchuldet ſo 
Schweres getragen? Dem nichts ahnenden, jetzt ſo 
glücklichen und lebensluſtigen Waldemar Nachricht von 
dem Inhalte der Familien-Papiere zu geben, ſchien 
nicht rathſam. Mußte ihn eine ſolche Kenntniß nicht 
beunruhigen, und vielleicht ein Nachdenken, eine Be— 
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fürchtung bei ihm hervorrufen, die ihm bis jetzt unbe— 
kannt geblieben war. Nein! beſſer, das Aufgefundene 
blieb ihm verborgen, wenigſtens bis zum Ende dieſes 
Jahres, an welchem ſich ja entſcheiden mußte, ob ein 
ſolches Erbübel möglich oder die Begebenheiten früherer 
Zeiten Wirkungen des Zufalls, der zuſammentreffenden 
Verhältniſſe geweſen. 

Am Nachmittage kurz vor der Theaterzeit, wo er 
wußte, daß bei Müllers das Diner vorüber ſei, machte 
er dort einen Beſuch, und fand das Brautpaar mit 
dem Vater noch beim Deſſert. 

„Ih, Schneiderchen, kommen Sie, ſetzen Sie ſich 
zu uns. Wilhelm, ein Glas — aber von den ge— 
ſchliffenen! — Wollen wohl Ihre Verlobungs-Gratu— 
lation abſtatten, bei Marien? Das iſt recht! — Hät— 
ten nur hübſch früher kommen ſollen, und mit uns 
eſſen, dann wäre doch ein bischen Leben hier bei Tiſche 
geweſen. Ich habe mir gedacht, nun würde das Amü— 
ſement hier im Hauſe anfangen — aber die Bräutigam— 
ſchaft hat unſern Queiß ernſthaft gemacht, ſtatt luſtig. 
Na, vielleicht kommt es nach der Hochzeit.“ — 

„In der That, Fräulein Marie ſcheint nicht ſo 
froh, wie ſonſt.“ — 

„Ich fühle mich nicht ganz wohl!“ — 

„Du ſagſt immer, Du fühlſt Dich nicht wohl 
und ſchickſt doch nicht zu unſerm Doktor. Von ſelber 
kommt er nicht — das weißt Du doch — dazu hat 
er Wichtigeres zu thun, aber wenn Du wirklich un— 
wohl biſt —“ 
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„Es wird wohl wieder vorübergehen.“ — 

„Fürchteſt Dich wohl vor unſerm Doktor? — 
Ja, das Duinen und Lamentiren über Kleinigkeiten 
das kann er nicht leiden, aber Du weißt ja, wenn es 
darauf ankommt und eine wirkliche Krankheit da iſt — 
dann iſt er auch ein wahrer Troſt. Sie kennen ja 
unſern Doktor von Arnim, nicht wahr Queißchen?“ 

„Das nicht, aber ich habe viel von ihm gehört.“ — 

„Was giebts denn Neues, Schneiderchen? Er: 
zählen Sie uns etwas.“ — | 

„In der Deputirten-Kammer hat Thiers Wise 
ſein altes Thema in Anregung gebracht.“ 

„Was denn für ein altes Thema?“ — 

„Die Gebeine Napoleons von St. Helena nach 
Frankreich zu ſchaffen.“ — 

„Es iſt wohl nicht möglich! Der ruht auch nicht, 
bis er ſeinen Willen durchſetzt. Wiſſen Sie wohl, das 
das unſerm Könige ſehr unangenehm ſein muß?“ 

„Unſerm Könige, in wie fern? Glauben Sie, 
daß Napoleons Andenken ihm verhaßt iſt? Gewiß 
nicht, wie würde er ſonſt das lebensgroße Bild des 
Kaiſers in ſeinem Wohnzimmer hängen haben, ich 
habe es ſelbſt noch geſtern Abend beim Durchgehen 
geſehen und manche Betrachtung an dieſe allerdings 
eigenthümliche Erſcheinung geknüpft.“ 

„Nein, deswegen meine ich nicht, obgleich es 
merkwürdig genug iſt, daß der König ſich gerade den 
Mann in ſein Zimmer hängt, der ihm im Leben gewiß 
am weheſten gethan, aber das ſieht ihm ähnlich, viel— 
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leicht thut er es, um immer an die ſchwere Schule 
des Unglücks erinnert zu werden, die er durchgemacht 
hat. Nein, ich meine wegen der Prophezeiung der 
Lenormand.“ 7 

„Eine Prophezeiung?“ 

„Nun ja! damals beim Congreß in Aachen im 
Jahre 1818, als die berühmte Wahrſagerin dorthin 
kam, beſuchten ſie ja auch der Curioſität wegen die 
Monarchen, und da hat ſie unſerm König prophezeit: 
Er würde geſegnet und glücklich bis in ſein hohes Alter 
regieren, und hätte nicht eher den Tod zu fürchten, als 
bis die Gebeine Napoleons lebendig würden.“ — 

„Iſt denn das wirklich wahr?“ — 

„Ja, dabei geweſen bin ich freilich nicht, Kinder, 
das könnt Ihr mir ſchon glauben, aber ich meine, 
daß es damals ſchon in Bremen erzählt wurde, und 
wir lachten noch ſo darüber, denn welcher Menſch 
hätte ſich wohl einbilden können, daß die Gebeine 
Napoleons jemals lebendig werden würden. Seit aber 
der Thiers immer wieder von ſeinem Plane anfängt, 
iſt das doch ſo eine Sache. — Dabei kommt das ver— 
hängnißvolle Jahr 40 immer näher.“ — 

„Alſo glauben Sie auch an die allgemeine Be— 
fürchtung?“ — 

„Glauben oder nicht glauben, das läßt ſich ſchwer 
ſagen. — Es wäre wenigſtens nicht unmöglich! 1640 
kam der große Churfürſt und 1740 Friedrich der Große 
zur Regierung. George Wilhelm und Friedrich Wil— 
helm J. waren zwar beide hoch bejahrt, aber wie ich glaube, 
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noch nicht einmal jo alt als unſer König, alfo iſt es 
wenigſtens nicht gegen den Lauf der Natur. Merk: 
würdig wäre es freilich, wenn der alte Glaube des 
Volkes ſich auch in dieſem Jahrhunderte erfüllte, und 
ich muß geſtehen, wenn es geſchieht, wovor Gott uns 
behüte, und unſerm ehrwürdigen Herrn noch ein recht 
langes Leben verleihe, ſo möchte ich nicht im Jahre 
1940 König von Preußen ſein, von wegen der Re— 
gierungs-Veränderung.“ * 

Wie träumend hatte Waldemar dieſer Erzählung 
ſeines Schwiegervaters zugehört. Plötzlich fuhr er auf, 
ſah verſtört um ſich, fixirte Marien mit einem eigen— 
thümlichen Ausdruck des Auges und rief: 

„Schrecklich, wenn eine ſolche Wiederkehr nach 
hundert Jahren wirklich möglich wäre!“ — 

„Ih, Queißchen, haben Sie mich doch ordentlich 
erſchreckt, — Sie machen ja ein Paar Augen, als ob 
Sie uns alle verſchlingen wollten. Warum ſoll ſie 
denn nicht möglich ſein, wenn nach dem Laufe der 
Natur wenigſtens die Wahrſcheinlichkeit vorhanden iſt?“ 

b Schneider ſah beſorgt auf die Erregung des Freun— 
des. Aus dieſem plötzlichen Ausrufe mußte er ſchlie— 
ßen, daß er irgend etwas von dem Erbübel ſeiner Fa— 
milie wiſſe und durch das eigenthümliche Zuſammen— 
treffen mit der Prophezeiung der Pariſer Pythia we— 
nigſtens daran erinnert worden ſei. — Wunderbar 
genug war es, daß wirklich in dieſem Augenblicke das 
Auge Waldemars einen ſo durchaus anderen Ausdruck 
annahm, ſo glühend und unheimlich umherrollte, daß 
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fein ſonſt regelmäßig ſchönes Geſicht faſt häßlich er: 
ſchien. Marie hatte ſich, als Waldemar ſie fo ſtarr 
anſah, unwillkürlich abgewendet, als könne ſie dieſen 
Blick nicht ertragen, und es entſtand durch dieſe Wen— 
dung, welche das Geſpräch genommen, eine plötzliche 
Pauſe in der Unterhaltung, ſo daß ſich alle unterein— 
ander anſahen, ohne gleich den Faden eines neuen Ge— 
ſpräches wieder finden zu können. — 

„Da iſt uns der Tod übers Grab gelaufen! — 
fing Müller wieder an — und als Marie ihn wie 
erſchreckt anſahe, fügte er erklärend hinzu — das iſt 
fo eine Berliner Redensart, wenn in einer Geſellſchaft 
plötzlich alles ſtille wird und eine Pauſe eintritt. Man 
ſagt auch, „da geht ein Engel durchs Zimmer!“ was 
freilich angenehmer klingt. Wiſſen Sie wohl, Schnei— 
derchen, daß ſolche Redensarten einen ganz hübſchen 
Stoff zu kleinen Novellen abgeben würden, ſo in der 
Art, wie Ihre Bilder aus Berlins Nächten.“ — 

„Ein guter Gedanke! — aber der Stoff eignet 
ſich mehr für eine komiſche Behandlung, denn unſtrei— 
tig ſind die treffendſten unſrer Redensarten, welche im 
Munde des Volkes leben, durchaus komiſcher Natur. 
— Was meinen Sie, Waldemar?“ 

„Nicht doch, ich dächte, es ließe ſich der Idee 
auch eine tiefernſte Seite abgewinnen, freilich kommt 
es auf die Auffaſſung an.“ — 

„Es ſollte Ihnen doch ſchwer werden, einer echt 
berliniſchen Redensart den tiefen Ernſt abzugewinnen, 
obgleich der Kontraſt, alſo das eigentliche innere Leben 
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der Novelle, allerdings vorhanden wäre. Zum Bei: 
iele, welch eine tragiſche Geſchichte ließe ſich an die 
bekannte Redensart knüpfen: „Der wird auch noch 
über den Berg kommen!“ — 
„Das iſt aber keine endet uche Berliner Re⸗ 
densart.“ — 
„In ihrer eigentlichen allgeme dez Bedeutung 
freilich nicht, aber in dem Sinne, wel ihr der 
Berliner unterlegt, gewiß. Er meint nämlich, „über 


den Berg kommen“, „nach Spandau kommen“, weil 


jeder Verbrecher, der dorthin transportirt wird, den ſo— 
genannten Charlottenburger Verg paſſiren muß. Wie 
romantiſch nun, wenn irgend ein Wahrſager, eine 
Kartenlegerin die Prophezeiung ausſpräche: „Der oder 
die wird auch noch einmal über den Berg kommen!“ 
und das Schickſal, die Polizei, das Verhängniß oder 
der Criminal-Senat des Kammergerichtes dieſe Pro— 
phezeiung zu einer Wahrheit macht.“ 

Die Abſicht, dem Geſpräche durch die Erklärung 
eine heitere Wendung zu geben, ſcheiterte gänzlich, denn 
wie vorhin Waldemar, ſo jetzt Marie. Thränen traten 
in ihre Augen, ſie mußte vom Tiſche aufſtehen, ſchützte 
ein heftiger werdendes Unwohlſein vor und ging auf 
ihr Zimmer. 

„Das weiß aber auch der liebe Gott, was jetzt 
in meinem Hauſe für eine trübſelige Wirthſchaft iſt. 
Marie iſt verſtimmt, unſer Queiß iſt verſtimmt, und 
eigentlich bin ich auch verſtimmt, ich weiß zwar nicht 
warum, aber wenn man nur trübe Geſichter um ſich 
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her ſieht, iſt es wohl kein Wunder. So etwas ſteckt 
an. Haben Sie ſich vielleicht mit Marien gezankt⸗ 
Queißchen?““ ai 

„Wie wäre das möglich, welches Recht hätte ich?“ 

„J nun, ich weiß aus Erfahrung, daß man als 
Bräutigam allerlei übel nimmt, was ſonſt keinen ver— 
nünftigen Menſchen übel zu nehmen einfällt. Da iſt 
einem bald dieſes nicht recht, bald jenes, und bei Euch 
Beiden iſt es eigentlich ſchlimm, daß das Courmachen 
erſt nach der Verlobung anfängt, was ſonſt doch ge— 
wöhnlich vorher zu geſchehen pflegt. Na, wird ſich 
auch ſchon geben. Nun kommt aber, Ihr Herren! 
Nehmt Euch eine Cigarre. Sie wiſſen doch, Canones 
regalia, oder wollt Ihr lieber Plantagen-Vengueras? 
Habe auch welche, von Gerold. Iſt nicht Jedermanns 
Kauf! Und dann dächte ich, ließen wir uns noch eine 
Flaſche alten Rheinweins heraufholen, und blieben auf 
engliſche Manier „after the removal of the table- 
cloth“ ſitzen?“ 

„Ich bedaure, es iſt bald 5 Uhr und ich muß 
ins Theater!“ 

„Iſt ja nur ein paar Schritt von hier, ein Viertel— 
ſtündchen noch, dächte ich. — Hören Sie mal, Queißchen, 
da iſt mir vorhin eine Idee gekommen, als wir von 
dem Stoff zu Novellen ſprachen. Wenn ich an Ihrer 
Stelle wäre, ſchriebe ich ein Buch, das heißt ein or— 
dentliches dickes Buch, ſo von mehreren Theilen. Das 
Artikelſchreiben in den Journalen iſt wohl recht gut, 
aber es kommt mir doch vor, als komme dabei eigent— 
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lich nichts heraus. Sehen Sie mal, fo ein Buch 
eibt, aber die Journal-Artikel, und wenn ſie noch ſo 
ſchön ſind, noch ſo viel Aufſehen machen, vergehen. 
Wer bekümmert ſich nach acht Tagen noch darum, was 
in der Zeitung geſtanden hat. Nicht einmal einbinden 
läßt man ſie ſich, aber ſo ein Buch, wenn es einmal 
eingebunden iſt, das wird einem lieb, man nimmt es 
wohl ab und zu wieder in die Hand, und das muß 
ſchon ein ſehr ſchlechtes Buch ſein, was won des Pa⸗ 
piers wegen zerreißt. — Sehen Sie mal da, in mei⸗ 
ner Bibliothek da ſteht Walter Scott, Spindler, 
Blumenhagen, v. d. Velde, Trommllitz, Zſchocke, und 
ich freue mich immer, wenn ich ſie anſehe, denn jeder 
einzelne Band hat mir doch einmal Vergnügen ge— 
macht. Nun bedenken Sie einmal, wenn alle dieſe 
Leute zu ihrer Zeit nichts als Journal-Artikel geſchrie— 
ben hätten, und wenn ſie noch ſo geiſtreich, noch ſo 
ſchön geweſen wären, würden ihre Werke da ſtehen, 
wo ſie jetzt ſtehen? — Alſo ein Buch, Queißchen, ein 
Buch, ein recht dickes, wo möglich in 6 Bänden!“ 
„Wie oft habe ich unſerm Waldemar ſchon daſ— 
ſelbe geſagt! Er zerſplittert ſein wirklich gediegenes Ta— 
lent in dem Intereſſe des Augenblicks, will ſein Scherf— 
lein zu der Bewegung beitragen, die ſeit ungefähr acht 
Jahren ſich der, Gemüther bemächtigt, will unter den 
Vorkämpfern für freie unabhängige Geſinnung genannt 
ſein, und vergißt darüber, ſich die Anerkennung zu ver— 
ſchaffen, zu welcher ſeine Fähigkeit ihn ein 2 
meine die Anerkennung der Dauer!“ 


193 


„Ihr Herren habt gut reden! — Jede Befähigung 
nach ihrer Weiſe. Die meinige kenne ich genau! — 
Es giebt Verhältniſſe, denen man ſich nicht zu entzie— 
hen vermag. Dann aber, und das iſt die Hauptſache, 
fragt es ſich, ob es edler iſt, nur für die eigene Aner— 
kennung Sorge zu tragen, oder zu dem mächtigen 
Fortſchritt beizutragen, der jetzt an den Fugen der 
Zeit rüttelt!“ 

„Thun Sie mir den einzigen Gefallen, Queiß— 
chen, und rütteln Sie mir nur nicht zu viel an den 
Fugen der Zeit. Mein ſchlichter Verſtand verſteht 
zwar nicht, was es eigentlich heißt, an den Fugen der 
Zeit rütteln, aber ich weiß, daß die Rüttler eben nicht 
viel Freude davon haben. Ein bischen Widerſpruch, 
ein bischen Oppoſition und ein bischen Zank iſt ganz 
gut, das erhält die Welt friſch, aber zu viel iſt vom 
Uebel. Sehen Sie einmal, Sie ſind ſo ein ſcharfer 
Beobachter, ſo ein ſtrenger Kritiker, wiſſen und erken— 
nen Alles, warum ſchreiben Sie nun nicht einmal ein 
ordentliches Buch über das, was Sie eigentlich meinen 
und wollen. Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, ich 
ſchriebe einen hiſtoriſchen Roman der Gegenwart, das 
wäre wenigſtens noch nicht da geweſen.“ 

„Ein hiſtoriſcher Roman der Gegenwart? Das 
iſt unmöglich!“ 

„Unmöglich? und warum? Gehen denn heut zu 
Tage nicht eben ſo wunderbare und romanhafte Dinge 
vor, als ehemals? Haben wir keine Sitten, keine Cha— 

IV. 13 
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raftere, die der Mühe werth wären, geſchildert zu werden? 
Was meinen Sie, Schneiderchen?“ 

„ine allerdings eigenthümliche Idee, — aber 
ſchwer auszuführen!“ — 

„Nur die Satyre wäre das Feld, auf dem ſich 
ein ſolches Werk bewegen müßte!“ 

„Nicht doch! Unſer Waldemar hat gleich wieder 
ſein Reformations-Intereſſe im Auge! - 6 müßte 
auch ohne Satyre gehen. Freilich iſt es mit dem Stoffe 
eine eigene Sache. — Soll man wirklich lebende Per— 
ſonen, ihre Verhältniſſe und Conflikte ſchildern, oder 
ſelbſt Perſonen erfinden, an denen man dieſe Conflikte 
Lebender zur Anſchauung bringt.“ 

„Man brauchte ja die Perſonen nicht zu nennen, 
und Herr Ar“, Herr B***, Herr E*** immer 
mit drei Sternchen ſagen, z. B. wenn Sie mich in 
ſo einen Roman bringen wollen, Schneiderchen, ſo ſa— 
gen Sie doch Herr M*!“ 

„Das würde der Idee ihre ganze Bedeutung 
nehmen, und fübe aus, wie mit Glacce-Handſchuhen 
an der Hand geſchrieben. Nein, Wahrheit müßte aller— 
dings der Grund ſein, auf dem eine ſolche Schilderung 
ſich auferbaut. Wahrheit in Perſonen und Dingen. 
Nur das Detail darf dem Dichter gehören, freilich nur 
ſo, daß der Leſer nie mit Beſtimmtheit ſagen kann, wo 
Wahrheit aufhört und Dichtung beginnt. Da liegt die 
Aufgabe? — Würden Sie z. B. etwas dagegen haben, 
Herr Müller, wenn ich Sie in einem ſolchen Roman 
redend anführte?“ 
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„Gott bewahre! Schlechtes können Sie von mir 
nicht ſagen, Lächerliches auch nicht, alſo immer zu! 


Ich zweifle indeſſen, daß die Leſer ſich an mir erbauen 


werden. Aber wenn Sie, wie Walter Scott, das Mo— 
biliar vollſtändig beſchreiben wollen, dann haben Sie 
allerdings reichen Stoff. Und ich kaufe auch noch dazu, 
was Sie wollen, wenn nur die Beſchreibung recht 
vollſtändig iſt.“ 

„Wer weiß, was geſchieht! — Nur Zeit, Zeit! 


* — Beſter Freund, wenn die irgendwo zu kaufen wäre, 


bei mir könnte ſie auf Abſatz rechnen! — Jetzt iſt es 
fünf. — Empfehlen Sie mich Fräulein Marie. Adieu, 
Waldemar! Adien, Papa! — Auf baldiges Wieder— 
ſehen in einem hiſtoriſchen Roman mit Mobiliar-Be— 
ſchreibung!“ 

Waldemar hatte dem Geſpräch ohne Theilnahme 
zugehört. Seine Gedanken waren nur mit Marien 
beſchäftigt. Vergebens hatte er bei Tiſche wiederholt 
die Unterhaltung auf ihr heutiges Ausgehen geleitet. 
Scheinbar unbefangen war jede ſeiner Fragen beant— 
wortet worden, nur des Beſuches bei dem Criminal— 
Kommiſſarius erwähnte ſie nicht, ſondern wollte von 
Siegmund nach Hauſe gegangen ſein. Daß Marie 
ihm etwas verheimlichte, war kein Zweifel mehr. Was 
- aber konnte das fein? — Sonderbar genug und ganz 
unerklärlich erſchien ihm ihre Verbindung mit dem Cri— 
minal⸗Commiſſarius, obgleich von einem andern als ge— 
ſchäftlichen Verhältniſſe wohl nicht die Rede ſein konnte. 


Welcher Natur aber dies Geſchäft war, darüber verlor 
13 * 


— 
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er ſich vergebens in Muthmaßungen aller Art. Er 
hatte gehört, wie jener ihr beim Abſchiede geſagt: 
„Morgen ſchriftlich!“ alſo war Hoffnung vorhanden, 
auf irgend eine Weiſe zu erfahren, was ſie dort gewollt. 
Daß er ſeiner trüben, erregten Stimmung nicht Herr 
werden konnte, iſt begreiflich, und ſo glücklich er ſich 


den Feſſel befreite, die er ſich in ihrer Gegenwart a 
erlegen mußte. Nach Schneiders Entfernung blieben 
beide noch einige Zeit zuſammen, und als der Vater 
zu Marien hinüberſchickte, um fragen zu laſſen, wie 
ſie ſich befinde, brachte der Bediente die Antwort, daß 
ſie ſich ſehr unwohl fühle und den Abend über allein zu blei— 
ben wünſche. Auf die Frage Waldemars antwortete 
Wilhelm: „Das Fräulein ſchrieb, als ich ins Zim— 
mer kam.“ 

Jetzt ſtand fein Entſchluß feſt. — Wahrſcheinlich 
ſchrieb ſie eben jetzt den Brief, der ihre ſchriftliche Ant— 
wort für den Criminal-Commiſſarius enthielt. Konnte 
er dieſen auf irgend eine Art in ſeine Hände bekommen, 
fo mußte das Räthſel ſich löſen. Sie ſelbſt konnte den 
Brief weder an ſeine Adreſſe noch nach der Stadtpoſt 
beſorgen, denn das wirkliche oder vorgeſchützte Unwohl— 
ſein mußte ſie wenigſtens vor den Augen der Diener— 
ſchaft an das Zimmer feſſeln. Alſo ließ ſich erwarten, 
daß ſie irgend Jemand damit beauftragen würde. Wer 
dies ſein mochte, darauf kam es an. 

Da doch keine ordentliche Unterhaltung zwiſchen 
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Müller und Waldemar in den Gang kommen wollte, 
ſo trennten ſie ſich. Müller ging in das Theater, 
Waldemar aber ſtellte ſich in die Thür eines gegenüber 
liegenden Hauſes und gab genau Acht, ob irgend Je— 
mand von der Dienerſchaft ausgehen würde. Bis ge— 
gen halb 7 Uhr hatte er ſo geſtanden, als Wilhelm 
kam und die Behrenſtraße hinunter dem Gendarmen— 
Markt zuging. In fieberhafter Aufregung eilte Wal— 
demar ihm nach und holte ihn an der Friedrichsſtraßen— 
Ecke noch ein. 

„Wohin denn ſo ſpaͤt, Wilhelm? — Iſt Fräulein 
Marie beſſer geworden?“ 

„Im Gegentheil, gnädiger Herr! Die Kammer— 
jungfer ſagte mir, das Fräulein fühlte ſich ſo unwohl, 
daß ſie gleich zu Bette gehen würde.“ 

„Sie ſollen wohl zum Doktor gehen?“ 

„Ja, gnädiger Herr, erſt ſoll ich aber noch einen 
Brief auf die Stadtpoſt geben.“ 

„Das hat ja Zeit, eilen Sie nur zum Doktor. 
Sie haben noch weit hin, bis zur Schützenſtraße. Um 
dieſe Zeit pflegt Herr v. Arnim ſchon wieder auszuge— 
hen. Ich gehe auch gerade nach der Poſt, geben Sie 
den Brief nur her, ich werde ihn beſorgen.“ 

„Ach bitte, gnädiger Herr, hier um die Ecke in 
der Charlottenſtraße iſt ja eine Briefſammlung. Das 
Fräulein hat expreß geſagt, ich ſolle den Brief nicht 
aus der Hand geben.“ 

„Nun, dem Bräutigam werden ſie ihn doch 
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wohl geben können? — Eilen Sie nur, damit der 
Doktor nicht ausgeht.“ 

„Aber der gnädige Herr müſſen auch dem Fräu— 
lein nicht ſagen, daß ich Ihnen den Brief gegeben.“ 

„Nur unbeſorgt. Hier haben Sie Geld zu einer 
Droſchke. Eilen Sie nur!“ u 

Da hatte er den verhängnißvollen Brief in der 
Hand, der vielleicht über ſeine ganze Zukunft en 
den konnte. Zu öffnen war er nicht, ohne das Si 
zu beſchädigen, da ein Couvert ihn einſchloß. Er wollte 
nach Hauſe, dort ſich überzeugen, aber — nein! Welche 
tödtliche Unruhe bis dahin. Stehely war nahe. Dort 
trat er ein, warf ſich im hinterſten Zimmer auf einen 
Stuhl, erbrach das Couvert und las nun: 

Wohlgeborner, ſehr geehrter Herr! 

Auf Ihre heutige Anfrage bin ich ſo frei, zu er— 
wiedern, daß die Ausſage des Chriſtoph Eckardt, er 
ſei am 30ſten v. M. Abends von 9 bis 10 Uhr 
bei mir geweſen, richtig iſt. Da keiner von meinen 
Dienſtboten geſehen, wie derſelbe zu mir kam, ſo 
dürfte auch eine Erkundigung in dem Hauſe meines 
Vaters unnütz ſein. Dagegen kann ich verſichern, 
daß die genannte Perſon ſich zu der angegebenen 
Zeit in meinem Zimmer befunden. Auf das In— 
ſtändigſte erſuche ich Sie, geehrter Herr Criminal— 
Commiſſarius, dieſe Ausſage nicht bekannter werden 
zu laſſen, als es durchaus nöthig iſt, da mir ſehr 
viel daran liegt, daß ſowohl mein Vater, als andere 
Perſonen nichts davon erfahren. Eben ſo ſehr wür— 
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den Sie mich zum innigften Dank verpflichten, wenn 
Sie verhinderten, daß ich perſönlich in dieſer pein— 
lichen Angelegenheit vor dem Gerichte erſcheinen muß, 
was mir in meinen gegenwärtigen Verhältniſſen ſehr 
nachtheilig ſein könnte. Sollte der Gefangene viel— 
leicht Geld brauchen, ſo erſuche ich Sie gleichzeitig, 
die beifolgenden 20 Thaler ihm einzuhändigen und 
dabei zu eröffnen, daß er gegenwärtig auf keine Weiſe 
verſuchen ſolle, zu mir zu kommen. 
Ihre dankbar ergebene 
Marie Müller. 
Wieder und wieder überlas er den Brief. Wer 
war dieſer Chriſtoph Eckardt? In welchem möglichen 
Verhältniſſe konnte er zu Marie ſtehen? Was war 
das für eine peinliche Angelegenheit, die jenen Unbe— 
kannten ins Gefängniß geführt und ſie vor den Rich— 
ter führen konnte? Am 30ſten vorigen Monats? — 
Das war nicht möglich, denn an demſelben Tage war 
er ja ſelbſt den ganzen Abend in ihrer Geſellſchaft ge— 
weſen, und ſie hatte keinen Augenblick das Zimmer 
verlaſſen. Unerklärlich! Aber eine Verbindung zwiſchen 
Marie und dieſem Chriſtoph Eckardt mußte ſtatt finden, 
woher ſonſt dieſes Zeugniß, das ihre Ehre in die Hände 
eines Polizei-Beamten gab, woher ſonſt dieſes Geld, 
das jener ihm einhändigen ſollte? — Tauſend Vermu— 
thungen jagten ſich in ſeinem Kopfe. Keine wollte 
dem reinen Charakter Mariens gegenüber nur irgend 
Wahrſcheinlichkeit gewinnen. Und doch! Warum ſuchte 
ſie eine Erkundigung in ihrem Hauſe zu vermeiden? 
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Warum ſollte ihr Vater und „andere Perſonen“ 
nichts davon erfahren? Warum ſollte jener Menſch 
es gerade jetzt nicht verſuchen, zu ihr zu kommen? War 
es Scheu vor dem Bräutigam, die dieſe Warnung 
veranlaßt? Wenn es ſo wäre! — Jetzt erſt fühlte er, 
wie wenig Anſprüche er eigentlich auf ihre Liebe habe, 
wie der unſelige Zufall ihn zum Bräutigam gemacht, 
ehe er ſich beſtrebt, dieſe Liebe zu erwerben. Aber ſie 
hatte Ja geſagt, — hatte ihm mit Offenheit in das 
Auge geſehen, als ſie betheuert, daß ſie als Gattin ſei— 
ner nicht unwürdig fein werde. Nein, getäuſcht, bes 
trogen konnte ſie ihn nicht haben. 

Was ſollte er jetzt thun? — Zuvörderſt mußte der 
Brief in die Hände des Criminal-Commiſſarius kom— 
men. Das war das Nöthigſte! — 

In unbeſchreiblicher Aufregung eilte er in ſeine 
Wohnung, couvertirte den Brief aufs Neue und brachte 
ihn ſelbſt in die nächſte Briefſammlung. Dann er: 
kundigte er ſich im Hauſe ſeines Schwiegervaters, wie 
Marie ſich befinde, und hörte, daß der Doktor eben 
bei ihr ſei. Er wartete, bis dieſer herunter kam, und 
fragte beſorgt nach ihrem Zuſtande, der dem erfahrenen 
Arzte als die erſten Symptome eines Nervenfiebers er— 
ſchien und ihn ſogar veranlaßte, ſpät Abends noch ein— 
mal wiederkommen zu wollen. Alſo war ihr Unwohl⸗ 
ſein nicht Verſtellung geweſen? — Waldemar holte den 
Vater aus dem Theater und beide blieben bis 10 Uhr 
zuſammen, wo Doktor von Arnim wirklich noch ein— 
mal kam und bedenklich den Kopf ſchüttelnd der Pa— 
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tientin eine unruhige Nacht vorausſagte, ſie beſonderer 
Sorgfalt empfahl und jeden Lärm, jede Erregung, ja 
nur Störung auf das Strengſte verbat. — 


XII. 


Kaum war es dunkel geworden, als Neumann 
ſich wohl gegen die Witterung verwahrt, auf den Weg 
nach der Auguſtſtraße macht. Frau Dorothee, der er 
beim Kaffee ſeine Idee mitgetheilt, ſich von dem be— 
rühmten Wahrſager Raths in ſeinen Kümmerniſſen zu 
erholen, begleitete ihn. Es war dies ein Entſchluß, der 
ihm außerordentliches Nachdenken und Erwägen gekoſtet, 
denn vor nichts fürchtete er ſich ſo ſehr, als daß irgend 
jemand glauben könne, Frau Dorothee möchte ihn wohl 
in feinen Hageſtolz-Grundſätzen wankend machen. Er 
kannte den Glauben der Leute, die in einer Haushäl— 
terin, bei zunehmendem Alter, eine Heiraths-Candidatin 
erkennen, und hatte es bisher mit der ſkrupuloſeſten Ges 
wiſſenhaftigkeit vermieden, weder ihr ſelbſt, noch den 
Nachbarn den geringſten Grund zu einer ſolchen Ver— 
muthung zu geben. Nie war er mit ihr ausgegangen, 
und Frau Dorothee war ſelbſt aufs Höchſte überraſcht, 
als er unter mancherlei Drehungen und Wendungen 
ſeinen Wunſch ausſprach, daß fie ihn in die verhäng— 
nißvolle Auguſtſtraße begleiten möge. Es war ihr 
zwar nicht Recht, daß Neumann ſo lange wartete, bis 
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es dunkel war, denn fie hätte gar zu gern geſehen, daß 
die Nachbarn an die Fenſtern gelaufen wären, und 
putzte ſich auf dieſen Effekt hin ſchon von 4 Uhr an 
auf das Allerſorglichſte, aber ihr Gebieter machte durch— 
aus nicht eher Anſtalten zum Aufbruch, bis die Gas— 
laternen brannten. 

Beſonders pfiffig hatte er ſich ein Mittel ausge— 
dacht, wie er vermeiden wollte, mit Frau Dorotheen 
zuſammen aus dem Hauſe zu gehen. Er ſtellte näm— 
lich ſeinen Regenſchirm von ſeinem gewohnten Platze 
fort, hinter den Sekretair und rief plötzlich, als ſie die 
Treppe hinunter waren: 

„Nun habe ich meinen Regenſchirm vergeſſen. 
Nein, ich ſage doch! — Wollen Sie nicht ſo gut ſein, 
Frau Dorothee, und wollen ihn holen?“ 

Mit einem lauten „Sehr gern, Herr Neumann“, 
aber einem innerlichen „Na, ſo muß es kommen“, lief 
Frau Dorothee die Treppe wieder hinauf, war indeſſen 
kaum oben, als Neumann ihr nachrief: „Ich werde 
derweile vorausgehen, und drüben bei der Hauptwache 
auf Sie warten.“ Dieſe Kriegsliſt kam ihr unerwars 
tet, und während Neumann ſtill vergnügt über das 
Gelingen derſelben nach dem Neuen Markte ging, 
mußte das über die ſchnelle Rückkehr erſtaunte Dienſt⸗ 
mädchen als Blitzableiter für das ausbrechende Unge— 
witter dienen. Da Neumann den Schirm vorſichtig 
genug verſteckt, ſo gelang es ihr bei aller Eile doch 
nicht eher aus dem Hauſe zu kommen, als bis er die 
Ecke der Roſenſtraße erreicht und dort ſehr geduldig 
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und felbfizufrieden fie erwartete. — Sein Hin- und 
Hergehen mußte wohl einer dort noch ſitzenden Obſt— 
Hökerin aufgefallen ſein, denn als Frau Dorothee end— 
lich athemlos herbeikam, und er ihr zum Erſtenmale 
in ſeinem Leben den Arm bot, hörte er hinter ſich her: 

„Na, das hat auch der Mühe gelohnt. Wartet 
der hier auf ſo eine alte Schachtel. So was lebt nicht. 
Solche alte Schwiemels ſind die ſchlimmſten!“ — 

„Haben Sie gehört, Frau Dorothee?“ ſagte jetzt 
Neumann, als er in die Roſenſtraße einbog. — 

„Nein, Herr Neumann, ich habe nichts gehört.“ — 

„Die Hökerfrau hält mich für einen Schwiemel, 
weil ich Ihnen zur Abendszeit auf öffentlicher Straße 
den Arm gebe.“ — 

„Da ſieht man, wie man ſich vorſehen muß mit 
den Leuten, am Ende komme ich noch in Verdacht mit 
Ihnen.“ — 

„Ih nun, wenn ich nur nicht in Verdacht mit 
Ihnen komme. — Die Frau ſagte auch etwas von 
einer Schachtel oder ſo dergleichen.“ — 

„Auf ſo etwas hört ein Geſcheuter gar nicht.“ — 

„Sehr richtig! Wenn aber ein Geſcheuter nicht 
darauf hört, daß von dem Gegentheil einer neuen 
Schachtel die Rede iſt, ſo hört er auch nicht darauf, 
wenn Sie jemand in Verdacht mit mir hat.“ — 

Frau Dorothee merkte wohl, daß dieſes Thema 
nicht weiter fortgeſponnen werden durfte, und hörte lie⸗ 
ber geduldig zu, wie Neumann ihr im Weitergehen von 
der ehemaligen Lage des Spandauer Thores in der 
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Gegend der jetzigen Spandauer Brücke, von der alten 
Stadtmauer und den Gräben, von der Kupfer- und 
Walkmühle in der Gegend der jetzigen Simſonsbrücke, 
und von den doppelten Zugbrücken, die ehemals dicht 
vor dem Spandauer Thore über die doppelten Feſtungs— 
gräben geführt, erzählte. Sie wußte, ſeit er ſich auf 
die Alterthumsforſchung gelegt, war er jedesmal am 
beſten bei Laune, wenn ſie ſich möglichſt wißbegierig 
und dann verwundert über ſeine außerordentlichen Kennt— 
niſſe in dieſem Fache zeigte. 

So kamen ſie nach der Auguſtſtraße. Des Su— 
chens nach dem Hauſe Nr. 86 bedurfte es nicht, denn 
Frau Dorothee wußte Beſcheid. Eben fuhr ein Wagen 
vor dem Hauſe weg, in den zwei Damen eingeſtiegen 
waren, und hätte etwas den Entſchluß Neumanns än— 
dern können, ſo würde es das Geſpräch mehrerer vor 
einer Kellerthüre ſtehender Dienſtmädchen vermocht ha— 
ben, die den Einſteigenden nachriefen: „Die haben 
ſich auch wahrſagen laſſen!“ — denn er ſchämte ſich 
eigentlich, je näher er der Erfüllung ſeines Wunſches 
kam, daß er überhaupt einen ſolchen Wunſch hatte. 
Zu einem Nachdenken darüber kam es aber nicht, denn 
Frau Dorothee ſchob ihn förmlich bis an die Eingangs: 
thür zur Wohnung des Wundermannes, klingelte und 
ſagte zu einem Frauenzimmer, welche öffnete, vertrau⸗ 
lich: „Guten Abend, junge Frau!“ * 

Der Schneidermeiſter, Stiefelputzer, Kleiderreini— 
ger und Wahrſager Sohn war in ſeiner Stube, die 
auf keine Weiſe ſich als die Wohnung eines Hexen— 
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meiſters kund gab, um fo mehr als die ganze Umge— 
bung dürftig und dem eigentlichen Stande des Be— 
wohners angemeſſen war. Nichts verrieth weder in 
der Kleidung des renommirten Wahrſagers, noch durch 
irgend einen Apparat, daß hier etwas Außergewöhn— 
liches vorgehen könne, und feine Perfönlichkeit war eine 
ſo durchaus alltägliche, daß Neumann ſich in ſeinen 
Erwartungen ſchon ſehr herabgeſtimmt fühlte. Ohne 
alle Vorbereitungen, oder auch nur die gebräuchliche 
Begrüßung griff Sohn ſofort nach der Hand des 
Eintretenden, ſah das Innere derſelben lange und 
aufmerkſam an und verglich es mit einem Buche, das 
auf einem Tiſche neben ihm lag. Eben wollte er an— 
fangen zu ſprechen, als Neumann, der ſchon vom 
Augenblicke des Eintretens an unruhig auf ſeine Haus⸗ 
haͤlterin geblickt, rief: 

„Wollen Sie nicht ſo lange in die Küche zu der 
Madame gehen, als ich hier mit Herrn Sohn zu thun 
habe? — Wie ich geſehen habe, find Sie ja ſchon alte 
Bekannte!“ — 

Stillſchweigend, aber ohne durch ein Wort ihren Un— 
muth merken zu laſſen, verließ Frau Dorothee das Zimmer, 
und bald bewies das von der Küche hereintönende Ge— 
ſchnatter, daß beide Frauen ihr Herz gegen einander 
ausſchütteten. — Der Wahrſager ſchien von dem Vor— 
gehenden keine Notiz zu nehmen, betrachtete aufmerkſam 
Neumanns Geſicht, dann wieder die Hand und ſagte 
endlich: 

„Sie ſind nicht verheirathet! — 
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Sie leiden öfters an Erkältungen! — 

Sie ſind feuchten Temperaments! — 

Sie werden noch lange leben, wenn Sie ſich vor 
dem erſten Schnee beſonders in Acht nehmen! — 

Sie werden noch heirathen!“ — 

„Hören Sie mal, Herr Sohn, das möchte ich 
bezweifeln, ich habe darin ſehr feſte Grundſätze.“ — 

„Auf Grundſätze kommt es dabei nicht an. Ihre 
Lebenslinie iſt bei zunehmendem Alter von der Tiſch— 
linie durchſchnitten. Das bedeutet vielen Aerger, und 
viel Aerger in der Lebenslinie bedeutet Heirathen!“ — 

„So! Na, wollens abwarten. — Nu ſeh mal 
ein Menſch ſo 'ne Tiſchlinie an!“ 

„Sie haben etwas auf dem Herzen, was Sie 
bekümmert und ängſtigt und möchten gerne davon los— 
kommen.“ — 

„Ja! da haben Sie Recht! — Steht das auch 
in der Lebenslinie?“ — 

„Nein, das leſe ich aus Ihrem Geſichte!“ — 

„Merkwürdig!“ — 

„Sie lieben die Ruhe und Bequemlichkeit und 
rauchen Taback!“ 


„Na, ob!“ — 9 
„Sie werden gewinnen, wenn Sie in die Lotterie 
ſetzen! — 


Sie werden nächſtens einen Brief bekommen, der 
etwas Unangenehmes enthält!“ — 

„Gewiß eine Vorladung zu einem Termin, davor 
fürchte ich mich eben.“ — 


ef” 
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„Sie find in einen unangenehmen Prozeß ver: 
wickelt!“ — 

„Ja, leider! Ich ſehe nun ſchon, daß Sie Alles 
wiſſen, Herr Sohn, aber deswegen bin ich eigentlich 
nicht gekommen, ſondern von wegen der Zukunft. Ich 
möchte nämlich gerne wiſſen, wie ich mich zu verhalten habe, 
um den unangenehmen Folgen einer Sache zu entge— 
hen, in die ich eigentlich ohne meine Schuld verwickelt 
worden bin. Nämlich, ob ich hingehen ſoll und einem 
gewiſſen Manne oder einem gewiſſen Frauenzimmer 
Alles ſagen ſoll oder nicht?“ — 

„Das hängt ſehr davon ab!“ — 

„Ja eben hängt es davon ab — ſo klug bin ich 
auch; aber wovon hängt es ab? — Das möchte ich 
gerne wiſſen!“ — 

„Von dem Tage, meine ich, an welchem Sie es 
thun wollen. Iſt es ein feuchter Tag, ſo iſt es nicht 
gut, iſt es ein trockener, ſo iſt es gut.“ — 

„Das wird aber verdammt ſchwer halten, in 
dieſer Jahreszeit ſich einen trockenen Tag auszuſuchen.“ 

„Das iſt nicht meine Sache. — Wenn Sie ſich 
in der naſſen Jahreszeit in Sachen verwickeln, die Ih— 
nen unangenehm ſind, dann müſſen Sie ſich auch 
nicht wundern, wenn zur Entwickelung trockene Tage 
nothwendig ſind.“ 

„Alſo nicht, wenn es naß iſt? — Gut. — Das 
iſt doch ſchon etwas. Nun möchte ich auch noch wiſſen, 
was die ganze Angelegenheit für Folgen haben kann?“ 

„Schlechte!“ — 
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„Schlechte? Nein, ich ſage doch! — Woraus 
ſehen Sie denn das?“ — 

„Auch in der Lebenslinie. Ganz deutlich iſt in— 
deſſen nicht, ob die Folgen für Sie oder für die andern 
ſchlecht ſind. — Hier kommt eine Linie von dem Venus— 
berg herunter, ein Beweis, daß ein Frauenzimmer da— 
bei im Spiele iſt. Die Folgen ſelbſt können ſehr ver— 
ſchieden ſein. Das Wahrſcheinlichſte ſind Koſten.“ — 

„Na, die wollte ich mir allenfalls noch gefallen 
laſſen, wenn es nur nicht mehr wird. Aber da klin— 
gelt es eben ſchon wieder. — Wird wohl ein Anderer 
fein, der ſich auch Raths erholen will. — Was bin ich 
ſchuldig?“ — 

„Ich nehme nie Geld, mein Herr! Die höhere 
Wiſſenſchaft iſt nicht für erbärmliches Geld zu haben.“ 

„Ih, ſehen Sie mal, das iſt ja außerordentlich 
edel gedacht. Alſo umſonſt?“ — 

„Wenn Sie meiner Frau beim Herausgehen et— 
was ſchenken, oder in der Küche auf irgend einem 
Brette etwas vergeſſen wollen, ſo iſt das keine Bezah— 
lung, ſondern ein Geſchenk.“ 

„Ah fo! — Ich verſtehe! — Werde etwas auf 
irgend einem Brette vergeſſen. Alſo kein naſſer Tag! 
— Na, nun wünſche ich bloß, daß wir bald trockenes 
Wetter bekommen.“ 

Während Neumann ſich ſo empfehlen wollte, hatte 
der Wahrſager aufmerkſam auf die Stimmen gehört, 
die gleich nach dem Klingeln in der Küche laut ger 
worden waren. Plötzlich griff er nach dem Buche, 
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das bis jetzt aufgeſchlagen neben ihm gelegen, und 
warf es eilig unter das Bett, gab dem über dieſes 
Manöver erſtaunten Neumann Winke mit den Augen 
und ſagte dann abſichtlich recht laut: 

„Ja, mein Herr, Ihren Rock können Sie erſt 
übermorgen bekommen. Ich habe jetzt ſo viel Arbeit, 
daß ich gar zu nichts Anderem mehr komme.“ 

„Na nun? — Was ſicht Sie denn auf einmal 
an, Herr Sohn! — Will ich denn einen Rock von 
Ihnen haben? — Und dabei machen Sie mir Winke 
— blinzeln mit den Augen?“ — 

„Pſt! — der Commiſſarius kommt!“ — 

„Ach, Du allmächtiger Gott! — Soll ich denn 
ſchon wieder mit der Polizei in Berührung kommen? 
— Nein, ich ſage doch! So was lebt gar nicht 
mehr.“ — 

„Guten Abend“, ſagte der jetzt eintretende Po— 
lizei⸗Commiſſarius. — „Wieder einmal Geſellſchaft, 
Sohn? — Sie werden nicht eher ruhen, als bis Sie 
da untergebracht ſind, wo keine Mieths-Abgaben be— 
zahlt werden. Darf ich fragen, was Sie hier machen, 
mein Herr?“ — 

„Ih — ich wollte nur — das heißt —“ 

„Der Herr hat mir einen Rock in Arbeit gegeben 
und wollte ihn abholen, eben haben wir u? davon 
geſprochen.“ — 

„Ich habe Sie PN gefragt, ſondern den Herrn 
hier! — Darf ich bitten, mein Herr, mir die Urſache 
Ihrer Anweſenheit hier zu nennen?“ — 

IV. * 14 
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„Ich bin eigentlich gekommen, um den Herrn 
Sohn nach etwas zu fragen.“ — 

„Ah ſo! — Ich danke Ihnen, mein Herr, daß 
Sie auf die elende Ausflucht dieſes Menſchen nicht 
eingegangen ſind. — Geht mich auch eigentlich nichts 
an, was Sie von ihm wiſſen wollten, aber deſto mehr, 
ob er Bezahlung von Ihnen für feinen Hocus-Pocus 
gefordert oder erhalten hat.“ 

„Keinen rothen Silbergroſchen — wollte ich ſa— 
gen rothen Dreier, — das kann ich beſchwören, Herr 
Commiſſarius, im Gegentheile, geweigert hat er ſich, 
als ich ihm etwas geben wollte, weil die höhere Wiſ— 
ſenſchaft nicht für erbärmliches Geld zu haben iſt.“ 

„Wieder das alte Spiel! — Sohn, Sohn! Ich 
warne Sie! Treiben Sie es nicht weiter. Der Krug 
geht ſo lange zu Waſſer, bis er bricht. Es ſind ſchon 
wieder ernſte Klagen eingelaufen, Sie haben einem 
jungen Mädchen den Tag ihres Todes prophezeit, und 
darüber iſt fie halb wahnſinnig geworden. Ihr frühe⸗ 
rer Lehrer, dem ſie Alles geftanden, hat es uns anges 
zeigt, will aber den Namen des Mädchens nicht nen— 
nen, weil Familien-Rückſichten ihn binden. Gelingt 
es mir, ſeine Bedenklichkeiten zu beſeitigen, ſo geht es 
Ihnen ſchlecht, darauf verlaſſen Sie ſich.“ 

„Herr Commiſſarius! das iſt die pure Verleum⸗ 
dung. Neidiſch ſind ſie auf mich, namentlich die alte 
Kartenlegerin in der Wallſtraße. Aber ich ſtehe rein 
und unſchuldig da! — Mit der Schneiderei geht es 
nicht — daher bin ich eingekommen, ein Erkundigungs⸗ 


211 


Buͤreau und Nachweiſungs-Comptoir anzulegen. Wenn 
das Präſidium mir das gewährt, dann werde ich ſchon 
mein Brod erwerben können.“ 

„Nicht übel ausgedacht — und Sie glauben im 
Ernſt, daß man Ihnen eine ſolche Conceſſion bemilli: 
gen wird? Ein Erkundigungs-Büreau von einem Men— 
ſchen wie Sie gehalten, müßte nicht übel ſein!“ — 

„Ich bin ja doch Bürger und Meiſter.“ — 

„Genug! Noch einmal, ich warne Sie. — Was 
Sie betrifft, mein Herr, ſo erſuche ich Sie, mir Ih— 
ren Namen zu ſagen.“ 

„Da haben wir's. Nun geht es ſchon wieder 
los. — Ich komme aus den Händen der Polizei gar 
nicht heraus. Nein, ich ſage doch!“ — 

„So, ſo? Alſo ſind Sie ſchon in den Händen 
der Polizei geweſen? Um ſo mehr muß ich Sie bit— 
ten, ſich ſofort zu nennen.“ — 

„Ih, ſo ſchlag doch auch ein Donnerwetter drein! 
Nehmen Sie es nicht übel, Herr Commiſſarius, daß 
ich fluche — dergleichen pflegt mir ſonſt nie zu paſſiren, 
aber nun fängt mir doch bald an die Geduld zu reißen. 
Wenn man mit Ehren an die Sechzig heran gekommen iſt, 
wie ich, möchte man ſich doch wirklich die Paar Haare 
ausreißen, die man noch hat, wenn man mit aller Ge— 
walt zu einem polizeiwidrigen Menſchen gemacht wer— 
den ſoll. Na, immer zu! Das wird man ja am 
Ende auch wohl noch gewohnt werden. Ich heiße 
Neumann, bin Rentier, und wohne in der Papen— 


ſtraße.“ 
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„Ah, Herr Neumann? Es iſt heute in der Seſ— 
ſion viel von Ihnen geſprochen worden. Ich weiß nun 
ſchon!“ — 

„Herr Gott! In Seſſionen wird von mir ge— 
ſprochen? Das hat mir gerade noch gefehlt! — Ich 
ſage doch, was aus dem Menſchen Alles werden 
kann!“ — 

„Guten Abend! — Sollten wir Ihres Zeugniſſes 
bedürfen, ſo werde ich ſo frei ſein, Sie davon zu be— 
nachrichtigen.“ 

Der Commiſſarius ging und hatte kaum die Thür 
hinter ſich zugemacht, als der Wahrſager in die em— 
pörendſten Verwünſchungen ausbrach, und dabei auch 
feinen Gaſt nicht ſchonte, der nach feiner Meinung 
beſſer auf die angedeutete Entſchuldigung hätte eingehen 
ſollen. Neumann ſah nun wohl, daß er anfing hier 
entbehrlich zu werden, würgte ſeinen Aerger ſo gut als 
möglich hinunter und ſagte, als er mit Frau Dorothee 
wieder glücklich auf der Straße war, nur: 

„Wann iſt denn Ihre nächſte Betſtunde?“ — 


XIII. 


Schlaflos hatte Waldemar die Nacht zugebracht. 
Die Krankheit Mariens, jener unerklärliche Brief, und 
der ſinnverwirrende Verdacht, den er an ihn knüpfte, 
ängſtigten ſein Gemüth. Er hatte gefühlt, daß er am 
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geſtrigen Abende nicht in der Stimmung war, die Ges 
liebte zu ſehen, und daher die Aufforderung des Va— 
ters, doch auch zu ihr herüber zu gehen, unter dem 
Vorwande abgelehnt, daß dies Marien vielleicht unan— 
genehm ſein könne. So trübe und finſter ſein Hin— 
brüten in der durchwachten Nacht geweſen war, in ſo 
anderem, beruhigenden Lichte erſchien ihm Alles mit 
dem erwachenden Morgen. — Er machte ſich Vor— 
würfe, ohne Mariens Gründe für dieſen allerdings 
immer noch ſonderbaren Brief zu kennen, ſie doch be— 
ſchuldigt, ja verdammt zu haben. Die wirkliche Krank— 
heit der Geliebten, an welcher ſich nach den Aeußerun— 
gen des Doktors nicht zweifeln ließ, hatte ihn deutlich 
bewieſen, wie ungegründet ſein Verdacht gegen ſie ſein 
konnte, da er geglaubt, ſie verſtelle ſich nur, um viel— 
leicht ſeiner läſtigen Gegenwart zu entgehen. Doch 
wollte er, da der Zufall es einmal ſo gefügt, zu er— 
fahren ſuchen, welche Bewandniß es denn eigentlich 
mit dieſem Verhältniß zwiſchen ihr und jenem Chriſtoph 
Eckardt habe, dem ſie, das wurde ihm jetzt klar, vor 
einigen Tagen wahrſcheinlich die 4 Louisd'or gegeben, 
welche ſie von ihrem Vater in ſeiner Gegenwart erbat, 
und von dem ſie auch wohl jenen kleinen verdächtigen 
Brief erhalten haben konnte, den ſie ſo ſorgfältig vor 
ihm verborgen. Da von ſeiner Gefangenſchaft und 
Loslaſſung die Rede war, ſo glaubte er am Sicherſten 
zu gehen, wenn er ſich in dem Gefängniſſe der Stadt— 
voigtei nach ihm erkundigte. Mancherlei Beſuche, Ge: 
ſchäfte verhinderten ihn, dieſen Vorſatz ſchon früh Mor— 
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gens auszuführen, und erft nach 12 Uhr gewann er 
Zeit dazu, 

Vorher war er in das Haus feiner Braut geeilt 
und hatte ſich nach ihrem Befinden erkundigt. Hier 
hörte er, daß die Vorausſagung des Doktors nur zu 
richtig geweſen war, und Marie wirklich eine ſehr un: 
ruhige Nacht gehabt, daß fie phantaſirt, und erft ſeit 
einer Viertelſtunde erſchöpft eingeſchlafen ſei. Müller 
ſagte ihm, daß die Tochter ihn gebeten, ja Waldemar 
nicht an ihr Bett zu führen, weil ſie das ängſtigen 
würde, und fo mußte er ſich begnügen, ohne fie geſe— 
hen zu haben, das Haus wieder zu verlaſſen. 

Er konnte freilich nicht ahnen, daß Mariens Zu— 
ſtand ſich deswegen verſchlimmert, weil ſie wußte, daß 
ihr Brief an den Criminal-Commiſſarius in ſeine Hände 
gekommen war. Als der Bediente nämlich von dem 
Doktor von Arnim zurückkam, ließ Marie ihn rufen 
und erkundigte ſich erſt ſcheinbar, ob er den Arzt zu 
Hauſe getroffen, dann aber, ob er den Brief richtig 
abgegeben? Wilhelm bejahete es, hatte aber nicht er— 
wartet, daß das Fräulein nach der Marke fragen 
würde, zu der jeder Abſender von Seiten der Brief— 
ſammlung berechtigt iſt, und Marie fragte wirklich da— 
nach. Stotternd ſuchte Wilhelm ſich zu entfchuldi: 
gen, als aber das Fräulein mit großer Aufregung in 
ihn drang, glaubte er ſich am Beſten entſchuldigt, 
wenn er die Wahrheit ſagte. Ohnmächtig ſank die 
Geängſtigte auf ihr Kopfkiſſen zurück, als ſie vernahm, 
daß Waldemar ihm den Brief abgenommen. Nun 
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war Alles verloren! — Ihre Ehre, ihre Zukunft ver: 
nichtet. Jede Hoffnung, ſich den Folgen des einmal 
begangenen Fehltritts zu entziehen, verſchwunden. Von 
dieſem Augenblicke nahm ihre Krankheit jenen bedenk— 
lichen Charakter an, den der Arzt ſo deutlich erkannt. 
Sie litt unſäglich, und beſonders deswegen, weil ſie 
fühlte, daß ſie von Zeit zu Zeit das Bewußtſein verlor 
und phantaſirte. Daher ihre Scheu, den Geliebten, 
nach dem ſich doch ihre ganze Seele ſo unausſprechlich 
ſehnte, zu ſehen, daher die ſteten Fragen an ihre ganze 
Umgebung, was ſie während des Phantaſirens ge— 
ſprochen, und die Angſt, vielleicht ſelbſt unbewußt Alles 
zu verrathen. Auch den Vater beſchwor ſie, ſo wenig 
als moglich in ihrem Zimmer zu fein. 

Waldemar war nach 12 Uhr zur Stadtvoigtei 
geeilt, um dort ſeine Erkundigungen einzuziehen, aber 
ganz unbekannt mit den Einrichtungen der Sicherheits— 
Behörde, wußte er nicht, an wen er ſich wenden, wie 
er ſich zu benehmen habe. Ein glückliches Ungefähr 
führte in demſelben Augenblicke, wo er das Gebäude 
betrat, ſeinen Freund Schneider ebenfalls dorthin, weil 
er zu einem Termine vor dem Polizeirathe Merker ein— 
geladen war, um als Dollmetſcher zu dienen. 

„Sieh da! was führt Sie denn hier in dieſe Geis 
ligen Hallen?“ — 

„Eine Erkundigung!“ — 

„Das iſt nichts Gefährliches, ſonſt heißt es aber, 
wer hier eintritt: Lasciate ogni speranza! — Darf 
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man wiſſen, was das für eine Art von Erkundigung 
iſt? — 

„Nach einem Gefangenen, deſſen Schickſal einen 
meiner Freunde intereſſirt. Ich weiß aber wirklich nicht, 
an wen ich mich deshalb wenden ſoll, denn unbehülf— 
licher als ich kann man nicht ſein, wenn es auf Be— 
amte, Büreaukratie und Verwaltungsformen ankommt. 

„Verſteht ſich bei einem mit der Zeit Fortgeſchrit— 
tenen von ſelbſt. Da kann ich aber vielleicht helfen. 
Ich habe bei meinem Freunde Merker im Sicherheits— 
Büreau zu thun, und dort erhalten Sie gewiß alle 
Nachweiſung, die Sie nur wünſchen können. — Ge— 
nirt es Sie nicht, in das Sanctuarium der Polizei 
einzudringen, ſo laſſen Sie mich Ihren Führer in die— 
fen labyrinthiſchen Gängen fein. Alſo angenommen? — 
Schon!“ — 

Beide gingen über den Hof, in das Seitengebäude 
zunächſt dem Gefängniſſe. In demfelben Zimmer, wo 
Neumann der Confrontation Eckardts, Scopas und 
ihrer Complicen beigewohnt, ſtellte Schneider dem Po— 
lizeirath Merker feinen Freund, Herrn Waldemar von 
Queiß, vor. 

„Gut, daß Sie kommen, werther Freund, unſer 
Spanier wird ſchon ungeduldig, und wir müſſen mit 
dem Schluß-Verhör eilen, weil der Bericht über ihn 
dringend verlangt worden iſt. — Gendarm! — Laſſen 
Sie doch gleich den angeblichen Oberſt Herrera herauf— 
holen. — Sehr angenehm, Herr von Queiß, Ihre 
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Bekanntſchaft zu machen. Was verſchafft mir das 
Vergnügen?“ — 

„Eine befreundete Familie hat mich beauftragt, 
Erkundigungen über einen gewiſſen Chriſtoph Eckardt 
einzuziehen, der in dem Gefängniſſe der Stadtvoigtei 
ſitzen ſoll.“ 

„Eckardt, Chriſtoph Eckardt? Criminal- oder Po— 
lizei⸗ Gefangener?“ 

„Das kann ich wirklich nicht ſagen, Herr Po— 
lizeirath.“ — 

„Hm, hm! — Nun ich werde nachfragen laſſen, 
wenn nur der Name richtig iſt. Nehmen Sie doch 
gefälligſt Platz. Wir haben hier unterdeſſen ein kleines 
Geſchäft abzumachen.“ 

Der Polizeirath gab die nöͤthigen Befehle dazu 
und wandte ſich dann an Schneider, dem er ein dickes 
Akten-Convolut zeigte, nach welchem ein gewiſſer Her— 
rera, welcher ſich Oberſt in mexikaniſchen Dienſten 
nannte, während feines mehrwbchentlichen Aufenthaltes 
in Berlin durch ſein Benehmen die Aufmerkſamkeit der 
Polizei erregt, und als ſogenannter „Hochſtapler“ oder 
Betrüger feinerer Art, verdächtig war. Er gab vor, 
nur ſpaniſch zu ſprechen, konnte ſich indeſſen auch in 
franzöſiſcher Sprache verſtändlich machen, verlangte 
aber, wahrſcheinlich um die gegen ihn geführte Unter: 
ſuchung in die Länge zu ziehen, in ſpaniſcher Sprache 
verhört zu werden, da er das franzöſiſch geführte Pro— 
tokoll eines Verhoͤrs im nächſten jedesmal widerrief, 
weil er behauptete, falſch verſtanden worden zu ſein, 
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oder ſich falſch ausgedrückt zu haben. Wiederholt hatte 
er die zudringlichſten Bettelbriefe an den König, ſo 
wie an die hochgeſtellteſten Perſonen der Stadt ge— 
ſchrieben, und wo ſeine Unverſchaͤmtheit nicht beachtet 
worden war, ſogar die heftigſten Drohbriefe abgeſendet, 
von denen mehrere bei den Akten lagen. In allen 
nannte er ſich einen Republikaner mit Leib und Seele, 
pochte auf den Stolz eines durchaus freien unabhängi— 
gen Mannes, und äußerte, daß es ſein ſchönſtes Be— 
wußtſein ſei, zum Sturze des Tyrannen Iturbide we— 
ſentlich beigetragen zu haben. Es kam nun darauf an, 
die eigentlichen Verhältniſſe und das frühere Leben die: 
ſes Menſchen feſtzuſtellen, und dazu war Schneider als 
gewöhnlicher Dollmetſcher bei dergleichen von dem Po— 
lizeirath aufgefordert worden. 

Noch waren die Aktenſtücke nicht ganz durchge— 
ſehen, als der Spanier, von einem Gendarm begleitet, 
hereintrat. Ein ſchöner Mann mit ſorgfältig gepfleg— 
tem Backenbarte, den Schnurrbart weit über die Lip— 
pen hängend, glänzend ſchwarzem krauſen Haar, ſtolzer 
Haltung und etwas nachläſſigem Anzuge. Ohne von 
den Anweſenden Notiz zu nehmen, ging er gerade auf 
das Büreau des Polizeirathes zu, ſtellte ſich mit un— 
tergeſchlagenen Armen dicht vor ihm hin, maß ihn 
vom Kopfe bis zum Fuße mit einem verächtlichen 
Blicke, und rief mit ſtarker Stimme im gebrochenen 
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Franzöſiſch: 
„Monsieur, je ne suis pas un Criminal-Pri- 


sonnier!“ — 
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Erſtaunt über dieſes Betragen und dieſen uner— 
warteten Ausruf ſah der Polizeirath ihn an, trug 
dann aber dem Dollmetſcher auf, ihn zu fragen, was 
ihn dazu veranlaſſe? 

Es ergab ſich nun, daß dem als Polizei-Gefan— 
genen in einer beſſeren Stube verhafteten Herrera in 
der vorigen Nacht ein Strohſack auf die Bettſtelle ges 
legt worden war, der mit großen ſchwarzen Buchſtaben 
die Inſchrift: Criminal-Gefängniß Nr. 9 trug. 
Der Gefangenwärter hatte es gut gemeint, als er ei— 
nen ſolchen in das Zimmer Herrera's brachte, da die 
Strohſäcke der Polizei-Gefangenen ſchon lange im Ge— 
brauch, die der Criminal-Gefangenen aber erſt ganz neu 
vor wenigen Tagen geliefert worden waren. Dieſe 
Inſchrift ſehen, in unverſtändliche Flüche ausbrechen, 
und die heftigſte Wuth zu erkennen zu geben, war bei 
dem Spanier das Werk eines Augenblickes, denn er 
glaubte ſich nach dieſer Inſchrift eines Criminal-Ver— 
brechens verdächtig. Vergebens bedeutete man ihm, 
daß der neue Strohſack bloß zu ſeiner Bequemlichkeit 
gebracht worden ſei, und die Inſchrift weiter gar nichts 
bedeute, als das Gefängniß, zu dem derſelbe eigent— 
lich gehöre. Herrera verſtand das Alles nicht, tobte 
und ſchrie, warf den Strohſack zur Erde und brachte 
die Nacht lieber auf einem Stuhle ſitzend zu, als daß 
er die Bettſtelle benutzt hätte. Dieſer ganze Vorgang 
wurde auf die gemachte Erkundigung von dem Gefan— 
genwärter beſtätigt, und er beruhigte ſich auch jetzt 
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klärt wurde. 

„Ah! c'est autre chose! — Mais je ne suis pas 
un Criminal-Prisonnier, jamais.“ 

Man ging jetzt zum Verhöre über, und dies 
ſtimmte in kurzer Zeit den ſtolzen Ton des Spaniers 
ſehr herab. Er hatte nicht erwartet, ſein Verlangen, 
ſpaniſch vernommen zu werden, ſo bald erfüllt zu ſe— 
hen, und merkte nur zu deutlich an der Art des Ver— 
hörs, daß er es mit einem der erfahrenſten und gewitz— 
teſten Polizei-Beamten zu thun hatte. Ein Zufall 
kam der Entlarvung des ſchlauen Betrügers zu Hülfe. 
Schneider hatte vor Kurzem zuſammen mit dem Lieu— 
tenant Förſter ein Buch herausgegeben, welches in zehn 
europäiſchen Sprachen militairiſche Worte und Redens— 
arten für den Gebrauch des Offiziers zuſammenſtellte. 
Aus dieſem wußte er das ſpaniſche Militair-Commando 
auswendig, und verlangte nun, daß der angebliche 
Oberſt es ihm ſage. — Herrera ſtockte, verwirrte ſich 
in ſeinen Ausſagen, und bald ſtellte ſich heraus, daß 
er nichts weniger als Oberſt, ja ſelbſt nie Soldat, 
ſondern ein geſchickter Abenteurer war, der ſchon ſeit 
Jahren die höheren Stände der europäiſchen Haupt— 
ſtädte auf das Unverſchämteſte brandſchatzte. — Von 
vorſichtigen Fragen in die Enge getrieben, mußte er 
endlich Genug zugeben, um ſeine Fortweiſung aus Berlin 
ſpäter zu rechtfertigen. Als das Verhör beendet war, 
mußte Herrera, und Schneider als Dollmetſcher, das 
Protokoll unterſchreiben. Der letztere unterzeichnete, 
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um dem Spanier verftändlich zu fein: „Comico del 
Rey“, dem ſpaniſchen Ausdruck für: „Königlicher 
Schauſpieler“. Erſtaunt ſah Herrera auf dieſe Unter— 
ſchrift, maß dann mit einem Blick unausſprechlicher 
Verachtung den Schreiber, zuckte die Achſeln und wen— 
dete ſich, offenbar empört über den Gedanken, durch 
einen Schauſpieler verhört worden zu ſein, von ihm ab. 

Aufmerkſam hatte Waldemar dieſem ganzen Vor— 
gange zugeſehen. Das ſtolze Auftreten des mexikani— 
ſchen Oberſten intereſſirte ihn, und ſchnell war er be— 
reit, das Verfahren der Polizei gegen einen ſo anſtän— 
digen Mann zu tadeln. Als aber nun im Laufe des 
Verhörs nach und nach die bunten Flittern fielen, mit 
denen er ſich ſo geſchickt zu umhüllen verſtanden, als 
der glühende Republikaner eingeſtehen mußte, nur von 
der ihm verhaßten Ariſtokratie Geld erſchwindelt zu 
haben, und er endlich in der ganzen Nacktheit eines 
ſchlauen Betrügers daſtand, hatte er im Stillen der 
Polizei ein Unrecht abzubitten. — Die Nachricht von 
der Gefängniß-Inſpektion war zwar ſchriftlich wäh- 
rend des Verhörs gekommen und von dem Gendarmen 
auf das Bäreau niedergelegt worden, da aber Wal— 
demar kein Zeichen von Ungeduld gab und der Poli— 
zeirath ſeine ganze Aufmerkſamkeit nur auf die Unter— 
ſuchung richtete, ſo konnte ihm erſt, als Herrera abge— 
führt wurde, die Mittheilung gemacht werden, daß 
jener Chriſtoph vor einer halben Stunde aus dem Ge— 
fängniſſe entlaſſen worden ſei. Unangenehm in feiner 
Hoffnung getäuſcht, erkundigte er ſich jetzt, wo der 
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Entlaſſene jetzt wohl zu finden fei, da ihm jede Erfah: 
rung in dergleichen fehle. 

„Wahrſcheinlich in der Wohnung oder Schlaf— 
ſtelle, wo er verhaftet worden iſt“, belehrte der Poli— 
zeirath; „denn dergleichen Subjekte pflegen gewöhnlich 
gleich nach der Entlaſſung dorthin zu gehen, wo ſie 
ihre Habſeligkeiten zurückgelaſſen. Später freilich möchte 
es ſchwer ſein, ihn aufzufinden. Sie haben ſich alſo 
nur zu erkundigen, auf weſſen Befehl er verhaftet 
wurde, und dann, wo dies geſchehen. Ihr Freund 
weiß ja hier Beſcheid. Herzlichen Dank für Ihre 
Unterſtützung, lieber Schneider, und vergeſſen Sie mir 
mein Wochenblatt nicht. — Adieu, meine Herren!“ 

Die Erkundigungen waren bald eingezogen und 
als Ort der Verhaftung das Haus im Voigtlande ge— 
nannt, wo Chriſtoph, Scopa und Fritz Etlung ver 
kehrten. Die Freunde trennten ſich, und Waldemar 
eilte in einer Droſchke zur Roſenthaler Vorſtadt, wo 
ſich endlich für ihn das Räthſel löſen mußte. Gegen 
2 Uhr war er dort und trat in die Wirthsſtube ein. 
Sie war leer, eben ſo wie der Garten; nirgend jemand, 
den er hätte fragen können. Um dieſe Zeit einen Gaſt 
bei ſich zu ſehen, war für den Wirth etwas ſo Unge— 
wöhnliches, daß es langen Rufens bedurfte, bis er ſich 
einfand und verwundert den elegant gekleideten jungen 
Mann auf ſich warten ſah. — 

„Was ſteht zu Dienſten, werther“ — das gewohnte 
Wort blieb ihm, einer ſo ſeltenen Erſcheinung gegenüber, 
im Munde ſtecken, und verwandelte ſich in ein — „gnä— 
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diger Herr? — Eine Weiße? — Werde gleich die Ehre 
haben.“ — 

„Ich danke vor der Hand. Etwas anderes führt 
mich zu Ihnen.“ — 

„So? Doch wohl nicht Baierſch? — Das Ge— 
tränk ſoll mir nicht über meine Schwelle. — Kommſt 
Du mir ſo, komm ich Dir ſo! — Wenn Sie Baierſch 
trinken wollen, dann gehen Sie zu Wallmüller, aber 
nicht ins Voigtland, wo noch patriotiſche Geſinnung 
herrſcht.“ — 

„Nun, ſo ſchenken Sie mir in Gottesnamen eine 
Flaſche Weißbier ein.“ 

„Werde ſie gleich entſtöpſeln! — werther Mann! 
— Friſch und kühl, dafür ſtehe ich.“ — 

„Wohnt hier im Hauſe nicht ein gewiſſer Eckardt, 
Chriſtoph Eckardt?“ 

„Allerdings, liegt oben in Schlafſtelle bei Barne— 
kens, — iſt aber gegenwärtig anderweitig untergebracht. 
— Sehen Sie einmal, wie das Bier ſchäumt! — 
Das iſt doch wahrhaftig ein anderes Ding, als das 
ſchale, abgeſtandene Baierſche.“ — 

„Alſo wiſſen Sie, daß er verhaftet war?“ — 

„Das kann jedem paſſiren. Heute mir, morgen 
Dir! — Der Krug geht ſo lange zu Waſſer, bis er 
bricht. — Haben ihn abgeholt. — Das iſt hier in der 
Nachbarſchaft nichts Seltenes. — Befehlen Sie einen 
Deckel?“ — 

„Stellen Sie nur dahin! — Ich möchte dieſen 
Eckardt gerne ſprechen.“ 
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„Ja, da müſſen Sie dahin gehen, wo vis-A-vis 
die Ribbe hängt — und die Chambres garnies um: 
ſonſt vermiethet werden.“ — 

„Sie meinen die Stadtvoigtei? — Heute Mittag 
iſt er dort aus dem Gefängniſſe entlaſſen worden.“ — 

„So? na dann muß ich nur den Bitteren wieder 
friſch auffüllen, denn der verbraucht etwas — das kann 
ich beſchwören.“ — 

„Alſo glauben Sie, daß er bald nach Hauſe 
kommen wird?“ 

„Lange wird es nicht dauern, hat ja noch Sa— 
chen hier. — Barnekens wußten ſchon nicht, was ſie 
damit anfangen ſollten. Wenn er nicht irgendwo feſt— 
ſitzt, kommt er gewiß bald. — Es iſt übrigens erſtaun— 
lich, was der Chriſtoph Alles für vornehme Bekannt— 
ſchaften hat.“ — 

„Wie ſo?“ — 

„JI nun, Sie erkundigen ſich nach ihm, und letzt— 
hin hat ihn auch eine feine Dame beſucht, wie mir ein 
Stammgaſt erzählte, der fie ſelbſt hat hinauf gehen 
ſehen. Vielleicht war es ein Mitglied von der Geſell— 
ſchaft zur Beſſerung der entlaſſenen Strafgefangenen. 
Na, an der Sorte wird ſie viel zu beſſern haben. 
Furcht iſt wohl da, aber keine Beſſerung.“ 

„Wiſſen Sie nicht, wer dieſe Dame war?“ — 

„Gott bewahre — aber Sie trinken ja gar nicht! 
Freilich Baierſch iſt es nicht! — aber wenn Sie in 
ganz Berlin ein beſſeres Glas Weißbier bekommen, will 
ich doppelte Gewerbeſteuer geben.“ — 
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„Ich danke, — ſpäter. — Wie ſah die Dame 
wohl aus?“ — 

„Ich habe ſie nicht ſelbſt geſehen. Der alte Herr 
Neumann hat es mir geſagt, daß ſie mit Eckardt in 
ſein Zimmer gegangen iſt, und da habe ich mich denn 
nachher bei Barnekens danach erkundigt, denn ein Wirth 
muß doch immer wiſſen, was für Leute in ſeinem 
Hauſe aus- und eingehen. Es iſt eine feine Dame 
geweſen, und die hat ſich mit dem Chriſtoph gezankt, 
geweint ſoll ſie auch haben, vielleicht aus Kummer, 
daß die räudigen Schafe ſich nicht beſſern wollen.“ — 

„Wer iſt dieſer Herr Neumann?“ — 

„Rentier iſt er, und alte Steine ſucht er! — 
Auch forſcht er Alterthum. Ich kenne ihn weiter nicht 
näher — aber er wohnt in der Papenſtraße, wie ich 
gehört.“ — 

„Sie ſagten doch vorhin, er wäre Ihr Stamm— 
gaſt!“ — 

„Das heißt — künftig; denn wer einmal von 
meinem Bier getrunken, der kommt auch wieder; — 
alſo wird der auch wohl wieder kommen. — Aber 
nehmen Sie es nicht übel. Ich bin gerade beim 
Flaſchenſpülen, wenn Sie noch eine befehlen ſollten, 
fo — “ a 
„Ich danke! — hier die Bezahlung!“ — 

Zweifelnd und unruhiger als je, blieb Waldemar 
allein in der Wirthsſtube zurück. — Die Minuten 
wurden ihm zu Stunden, immer geſpannter ſah er 


dem Augenblick entgegen, wo der Erwartete kommen 
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würde — aber er kam nicht! Eine Stunde verging 
nach der anderen, Gäſte traten ein, — er fühlte ſich 
unbehaglich in dieſer Umgebung, um ſo mehr, als er 
bemerkte, daß man ihn verwundert beobachtete. Es 
ſchlug 5 Uhr, trübes Wetter machte es früher als ge— 
wöhnlich um dieſe Jahreszeit dunkel, und es wurde 
immer unwahrſcheinlicher, ob Eckardt bis zur Nacht 
nach Hauſe kommen würde. Dabei quälte ihn der 
Gedanke, daß Marie wohl kränker geworden ſein könne, 
und auch die Natur forderte gebieteriſch ihre Rechte. 
Seit dem frühen Morgen hatte er nichts gegeſſen, und 
hier in dieſer Umgebung etwas zu ſich zu nehmen, 
ſchien ihm unmöglich. Bis 6 Uhr wartete er noch, 
dann ging er die Treppe hinauf zu den Leuten, bei 
welchen der Geſuchte in Schlafſtelle lag, hörte auch 
hier, daß er gewöhnlich ſpät in der Nacht nach Hauſe 
zu kommen pflege, und beſtellte nun, daß er entweder 
heute oder morgen Abend 8 Uhr ſich hinter der Sing— 
Akademie einfinden möge, wo ihm jemand etwas Wich— 
tiges zu ſagen habe. Seinen Namen nannte er nicht, 
wagte es auch nicht, ihn in die eigene Wohnung kom— 
men zu laſſen, da jener wahrſcheinlich wußte, daß 
Marie ſeine Braut ſei. Verſtimmt und von den ver— 
ſchiedenartigſten Gefühlen bewegt, kehrte er dann in 
die Stadt zurück. 
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Marie fühlte ſich nach Anwendung der erſten 
Arzneimittel gegen Mittag bedeutend beſſer. Der ſor— 
gende Arzt hatte ihr aber deſſenungeachtet erklärt, daß 
ſie ſehr vorſichtig ſein und jede Aufregung vermeiden 
müſſe, wenn ſie einer ſchweren und gefährlichen Krank— 
heit entgehen wolle. Die Vorſchrift, ſogar jedes Ge— 
ſpräch zu vermeiden, kam ihr erwünſchter, als der 
Doktor es ahnen konnte, und nur von ihrer Kammer— 
jungfer bedient, blieb ihr Zeit, ungeſtört über ihre Lage 
nachzudenken. Hatte Waldemar wirklich ihren Brief 
geleſen, kannte er ſeinen Inhalt, ſo mußte er wiſſen, 
daß ihre Ausſage gegen den Criminal-Commiſſarius 
eine falſche geweſen, da gerade in der angegebenen Zeit 
der Vater und Waldemar ſelbſt beim Souper geſeſſen, 
und ſie den ganzen Abend, ja bis Mitternacht, das 
Zimmer nicht verlaſſen. Was aber ſollte er von dieſer 
Behauptung denken? Mußte er nicht glauben, daß 
jener Verworfene in irgend einem Verhältniſſe zu ihr 
ſtehe, das ihrer weiblichen Ehre zum Vorwurfe gerei— 
chen konnte. Jetzt erſt fühlte ſie, daß ſie mit der gan— 
zen Kraft ihrer Seele liebe, daß der Gedanke, in den 
Augen des Geliebten nicht rein und ſeiner würdig zu 
erſcheinen, ihr unerträglich ſei, ja daß ſie lieber alle 
Folgen ihrer jugendlichen Unbeſonnenheit zu tragen ver— 
möge, wenn er nur nicht an ihr zweifle. In rein 
menſchlicher Scheu hatte ſie nur dem Gatten geſtehen 
wollen, was dem Geliebten zu ſagen ihr ſo unendlich 
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ſchwer wurde, ja geradezu unmöglich ſchien. Nun 
aber hatte der Zwang, dem ſie unterlag, keine Macht 
mehr über ſie. Von dem Augenblicke an, wo Wal— 
demar, durch den Schein verführt, an ihrer Treue, 
an ihrer Weiblichkeit zweifeln durfte, fühlte ſie, daß 
Wahrheit, die ganze Wahrheit Pflicht ſei, und war 
feſt entſchloſſen, ſobald ihr Zuſtand es uur erlaubte 
dem Geliebten Alles zu ſagen, möge ſein Entſchluß 
auch der härteſte für ſie ſein. Leicht athmete ſie auf 
als dieſe Nothwendigkeit erkannt vor ihrer Seele ſtand. 
War Waldemar wirklich ein edler Menſch, ſo konnte 
er verzeihen, war er es nicht, ſo rettete ſie dieſer Schritt 
vor ſpäter Reue. — Hatte doch das Bewußtſein ſeiner 
Liebe ſie ſchon wunderbar geſtärkt, jenen niederdrückenden 
Verhältniſſen ſchon um Vieles offener und zuverſicht— 
licher ins Auge ſchauen laſſen, als ſie es früher nur 
für möglich gehalten. Er ſollte Alles wiſſen. Sehn— 
ſuchtsvoll harrte ſie des Augenblickes, wo es ihr ver— 
gönnt ſein würde, endlich die quälende Laſt von ihrer 
Seele zu wälzen, und dem Geliebten in dieſem Ge— 
ſtändniß auch den größten Beweis ihrer Liebe zu 
geben. 

Waldemar war, nachdem er in die Stadt zurück— 
gekehrt, ſogleich in das Haus ſeines Schwiegervaters 
geeilt, und hatte dort gehört, daß Marie ſich beſſer 
befinde, aber durchaus niemand ſprechen dürfe. Bis 
8 Uhr war noch eine lange Zeit, und er beſchloß da— 
her, jenen Neumann aufzuſuchen, der ihm wo möglich 
beſtätigen ſollte, was er bei der Zuſammenkunft mit 
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Eckardt zu fragen gedachte. Die Wohnung in der 
Papenſtraße war leicht gefunden, und da Neumann 
ſich nach ſeiner abermaligen polizeilichen Verwickelung 
bei dem Wahrſager, feſt vorgenommen hatte, ein Paar 
Wochen lang gar nicht mehr auszugehen, um jeder 
Gelegenheit zu noch weiteren Unannehmlichkeiten aus— 
zuweichen, ſo war er zu Hauſe und ſorglos mit einer 
alten Hauspoſtille beſchäftigt, als ein Beſuch angemel— 
det wurde. Sein erſter Gedanke war freilich wieder 
der Criminal-Commiſſarius, aber als er vom Dienſt— 
mädchen hörte, daß es ein vornehmer junger Herr ſei, 
war ihm die Unterbrechung in ſeiner ungewohnten Ein— 
ſamkeit ganz lieb, und Waldemar trat ein. 

„Habe ich das Vergnügen, Herrn Neumann zu 
ſprechen?“ — 

„Ich heiße Neumann, wollen Sie nicht Platz 
nehmen. Was verſchafft mir denn die Ehre?“ — 

„Eine Erkundigung eigener Art, für die ich im 
Voraus um Verzeihung bitten muß. Bis jetzt hatte 
ich nicht die Ehre Ihrer perſönlichen Bekanntſchaft, 
aber ein Freund hat mir geſagt, daß Sie ſich mit Ar— 
chäologie beſchäftigen, und —“ 

„Allerdings, mein Herr, das heißt ſpeciell Ber— 
liniſche Archäologie über Urſprung, Gründung und 
frühere Beſchaffenheit der Stadt. — Ich bin kein 
Mann von Fach, aber für dieſes Studium braucht 
man auch kein Mann von Fach zu fen. — Man 
lieſt, was die anderen geſchrieben haben, und kommt 
ſo unwillkürlich in Geſchmack. Es iſt nur ſchade, daß 


230 


der eine immer das Gegentheil von dem behauptet, 
was der andere ſchreibt. Man kann ſich manchmal 
gar nicht recht daraus vernehmen. — Aber was ver— 
ſchafft mir denn eigentlich die Ehre?“ — 

„Wenn ich recht berichtet bin, ſo haben Sie vor 
einigen Tagen im Voigtlande ein Wirthshaus be— 
ſucht?“ — 

„Erlauben Sie einmal, — Wirthshäuſer im Voigt— 
lande gehören doch hoffentlich nicht zu meinen archäo— 
logiſchen Studien?“ — 

„Das allerdings nicht, aber meine Erkundigung 
bezieht ſich eben auf dieſen Beſuch.“ 

„Ih, ſehen Sie mal! — Da bitte ich doch ge— 
horſamſt, mir gefälligſt zu ſagen, mit wem ich das 
Vergnügen habe?“ — 

„Ich heiße von Tueiß!“ — 

„Ach, du gerechter Gott! — von Queiß? — Und 
draußen iſt naſſes Wetter! — Nein, ich ſage doch! — 
Sehr angenehm, Ihre perſönliche Bekanntſchaft zu 
machen, — wirklich ſehr angenehm! — aber es thut 
mir nur leid, daß ich keinen Augenblick Zeit habe. 
Ich war eben im Begriff, mich anzuziehen und aus— 
zugehen. Das Mädchen hat wahrſcheinlich vergeſſen, 
Ihnen das zu ſagen.“ 

„Meine Frage iſt ganz kurz. Ich werde Ihnen 
nicht lange beſchwerlich fallen.“ — 

„So? Bitte ergebenſt, nehmen Sie es nur nicht 
übel! — Man kann nämlich nie wiſſen, wohin ſo eine 
Frage führt, und wenn ſie noch ſo kurz iſt. — Viel⸗ 
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leicht werden dann die Antworten um fo länger. Wie 
geſagt, mein verehrteſter Herr von Queiß, wenn ich 
nicht ſo ſehr preſſirt wäre, würde ich mit dem größten 
Vergnügen — ach, du großer Gott! — Nur jetzt keine 
Frage — ich weiß ſo ſchon nicht, wo mir vor lauter 
Fragen und Antworten der Kopf ſteht.“ — 

„Auf die Gefahr hin, Sie noch einen Augen— 
blick zu beläſtigen, bitte ich Sie dringend, mir zu ſa— 
gen, ob Sie zu der Zeit, wo Sie jenes Wirthshaus 
beſucht, eine junge Dame zu einem gewiſſen Eckardt 
haben hinaufgehen ſehen, ob Sie mir ſagen können, 
wer dieſe Dame war, oder ob Sie mir vielleicht ihren 
Anzug beſchreiben können?“ 

„Nein! Nein! Nein! — Ich habe ſchon ſehr 
viele Damen zu ſehr vielen Männern hinaufgehen ſe— 
hen, habe mich aber nie darum bekümmert, wie ſie 
heißen. In meinem Alter, verehrteſter Herr von Queiß, 
ſieht man dergleichen gar nicht mehr. Ja, wenn ich 
noch ſo jung wäre, wie Sie, dann wäre es etwas an— 
deres. Wie geſagt, davon weiß ich nichts.“ — 

„Aber der Wirth ſagte mir doch, daß Sie —“ 

„Was verſteht ſo ein Wirth von Herzensangele— 
genheiten. — Wenn ich ihn nach einem Frauenzimmer 
gefragt habe, ſo können Sie mir ſchon glauben, daß 
es in der unſchuldigſten Abſicht von der Welt geſchah. 
— Brauchen Sie deswegen gleich Verdacht gegen Ihre 
Braut zu haben?“ — 

„Woher wiſſen Sie, daß ich verlobt bin?“ — 

„Als ob man nicht die Zeitung läſe? — Gratulire 
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ergebenft. — Sie machen da eine höchſt noble Parthie, 
und der Vater hat viel Geld. — Ach Gott, wenn es 
nur heute draußen nicht naß wäre!“ — 

„Wie kommen Sie aber auf die Vermuthung, 
daß ich meine Braut meinen konnte?“ — 

„Bin ich auf eine Vermuthung gekommen? — 
daß ich nicht wüßte! Ich meinte nur ſo im Allgemei— 
nen — denn wenn man Bräutigam iſt, bekümmert 
man ſich auch gewöhnlich nicht um andere Frauen— 
zimmer, die zu Männern hinaufſteigen.“ 

„Sie wollen verheimlichen, Herr Neumann, was 
Sie geſehen. Ich verſtehe! — Zwingen kann ich Sie 
freilich nicht, meine Frage zu beantworten, aber ich werde 
meine Maßregeln danach zu nehmen wiſſen.“ — 

„Maßregeln? Aber du großer Gott, ich habe 
ja kein Wort geſagt, was eine Maßregel nothwendig 
machte. — Ich bin ein ruhiger ſtiller Mann, bin 
Rentier, und habe noch in meinem ganzen Leben keine 
Maßregel veranlaßt. — Hören Sie mal, Herr von Queiß, 
nun fängt mir die Geduld doch bald an zu reißen, das 
iſt ja ein ganzes Complott, eine Verſchwörung gegen 
meine Geſundheit. Wenn das ſo fort geht, muß ich 
noch einen aparten Gewerbeſchein für polizeiliche Be— 
ſuche, Confrontationen, Recognitionen und Maßregeln 
löſen. Alles was recht iſt! Man ſoll auch einen 
Bürger nicht aufs Aeußerſte bringen, noch dazu, 
wenn es draußen naß iſt. Nehmen Sie mirs übel 
oder nicht, aber laſſen Sie mich zufrieden. Ich will 
gar nichts mehr ſagen, und wenn mir das ganze Hoch— 
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töbliche Polizei: Prafidium mit allen Räthen, Sekre— 
tairen, Inſpektoren, Commiſſarien und der ganzen drit— 
ten Gendarmerie-Brigade zu Fuß und zu Pferde aufs 
Zimmer rückt, aus mir kriegen ſie kein Wort mehr 
heraus. Ich bin es ſatt! — grundſatt! — Nein, ich 
ſage doch!“ — 

Neumann war ſo außer ſich, daß er ſich über ſich 
ſelbſt verwunderte; er fuhr überall im Zimmer umher, 
und hätte Waldemar nicht, ohne ein Wort zu ſagen, 
achſelzuckend ſich empfohlen, ſo wäre der ſonſt ſo ſanfte 
und furchtſame Rentier vielleicht zu einer Ungezogen- 
heit verführt worden, die er auf keine Weiſe hätte 
wieder gut machen können. Ganz erſchöpft und faſt 
weinend ſank er auf ſeinen Sopha, als die Thür hin— 
ter dem Beſucher zufiel. — Das hatte noch gefehlt! 
— Was er durch ſeine Frage an den Wahrſager zu 
vermeiden gehofft, war ihm jetzt über den Hals ge— 
kommen, und da es draußen wirklich naß war, ſo äng— 
ſtigte er ſich nur um ſo mehr vor den Folgen, welche 
dieſe unerwartete Viſite für ihn haben konnte. Frau 
Dorothee, welche, auf ihre Erkundigung bei dem Dienſt— 
mädchen, gehört, daß der Herr Beſuch habe, trat jetzt 
von ihrem gewöhnlichen Obſervationspoſten, hinter der 
Glasthür des Alkovens, ins Zimmer, und fand ihn 
ganz aufgelöſt, in entſchieden menſchenfeindlicher Stim— 
mung. — 

„Soll ich Ihnen Camillenthee kochen, Herr Neu— 

mann?“ — 
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„Ach ja, thun Sie das, liebe Frau Dorothee, 
ich bin krank, recht krank.“ — 

„Worüber beklagen Sie ſich denn?“ — 

„Ueber die Polizei, liebe Frau Dorothee! — Ich 
leide an einem Criminal-Commiſſarius und meiner ver— 
fluchten Aufrichtigkeit.“ — 

„Ein Chriſt ſoll ſich aber nicht von ſolchen kleinen 
Unannehmlichkeiten niederbeugen laſſen, ſondern muthig 
ſtehen, wie der Sturm im Ungewitter. Nein — wollte 
ich ſagen, wie die Eiche in Sturm und Ungewitter.“ 

„Hat ſich was zu ſtehen! — Bei Sturm und Un— 
gewitter bleibt man zu Hauſe — aber bei naſſer Witterung, 
da ſitzt der Henker, — die dringt durch Thüren und 
Fenſtern, durch Spalten und Ritzen. Gott, du Ge— 
rechter! Will ich doch in meinem Leben nicht mehr 
ins Voigtland gehen, ſondern nur auf den Nikolai— 
Kirchhof; — freilich, da in der Nachbarſchaft geht es 
jetzt auch bunt zu. — Nein, ich ſage doch! — Mir 
iſt recht ſchwach zu Muthe. Frau Dorothee! — Ich 
werde einen Schluck ad longam vitam nehmen.“ — 

„Wenn Sie mehr Frömmigkeit hätten, Herr Neu— 
mann, ſo würden Sie ſo ein Tränklein zur Herzſtär— 
kung wahrlich nicht brauchen, aber die Gewalt der 
Gottloſen iſt groß in der Welt. — Ihre Netze werfen 
ſie über die Gerechten, und dann heißt es: Wachet 
und betet, daß ihr wieder heraus kommt.“ — 

„Du lieber Gott. Wachen thue ich ja genug 
von Morgens 6 Uhr bis Abends Elfe, und beten auch, 
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denn jeden Sonntag gehe ich in die Kirche, Feiertage 
noch gar nicht einmal gerechnet.“ — 

„Das iſt es eben, Herr Neumann; für die jun— 
gen Menſchen und für diejenigen, denen es gut in der 
Welt geht, iſt der Kirchenbeſuch hinreichend, aber für 
die, denen es ſchlecht geht, und die nicht mehr lange 
in dieſem Jammerthale umherwandeln werden, für die, 
ſage ich, iſt es mit dem Sonntage allein nicht abge— 
macht, da müſſen noch Extra-Verſammlungen ſtatt— 
finden. Ach, wenn Sie ſich nur ein einziges mal ent— 
ſchließen könnten, mit mir zu gehen in unſere gottſelige 
Betſtunde, — wahrlich, ſolche Kleinigkeiten, wie die 
Polizei, würden Sie gar nicht mehr anfechten.“ 

„Es iſt wohl möglich, daß die Menſchen gleich— 
gültiger gegen Unglück werden, wenn ſie fleißig wachen 
und beten, aber beſſer habe ich noch nicht geſehen, daß ſie 
davon geworden wären, — Sie zanken eben ſo toll mit 
dem Dienſtmädchen, Frau Dorothee, wenn Sie zu Ihrer 
Betſtunde hingehen, als wenn Sie davon zurückkommen, 
und ich weiß die Zeit nicht, wo ſo ein armes Mäd— 
chen länger als ein viertel Jahr in meinem Dienſt ge— 
blieben wäre, leben mit allen Menſchen in Hader und 
Zwiſt, ärgern mich auch nach der Schwerlichkeit, und 
der Arme ſoll noch geboren werden, der von Ihnen 
einen Almoſen beſieht.“ — 

„Das ſind ſo die Reden, die unſere Widerſacher 
halten. Armuth, ſagt unſer Herr Candidat, iſt der 
glückſelige Zuſtand, der uns hier auf Erden ſchon vor— 
bereitet, einſt das Himmelreich zu genießen, und ſelig 
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find die Armen, denn fie werden einſt reich werden. 
In der Armuth iſt der Menſch am geſchickteſten, Je— 
ſum Chriſtum kennen zu lernen, darum gebe ich nichts 
an die Armen, aber ich habe mir ſo viel von meinem 
Lohn geſpart, daß ich nächſte Oſtern unſerm Herrn 
Candidaten ein Paar ſilberne Leuchter auf ſein Pult 
werde ſchenken können, dann ſieht es doch nach etwas 
aus, und die in der Junkerſtraße werden ſich ärgern, 
denn die haben nur ein Paar zinnerne Leuchter bei ih— 
ren Verſammlungen.“ — 

„So, ſo! alſo des Aergers wegen. Nun ſagen 
Sie einmal, Frau Dorothee, iſt es denn ein ordentli— 
cher Prediger, der die Betſtunde hält?“ — 

„Gott bewahre, unſer Herr Candidat beſorgt das 
Alles ganz allein. Wir wollen Gottes Wort nach un— 
ſerer Art haben, und nicht, wie es die Prediger wollen. 
Na, das wäre eine ſchöne Geſchichte, wenn wir uns 
von denen etwas ſagen ließen. — Sie ſind zwar hin— 
ter uns her und wollen es nicht leiden, daß wir unſere 
Zuſammenkünfte halten, aber wir beten und ſingen, daß 
wir nicht in Anfechtung fallen und eine Beute des 
Antichriſten werden.“ — 

„Na, nun kochen Sie mir aber den Camillenthee! 
und beſtellen Sie draußen, daß ich für keinen Menſchen 
mehr zu Hauſe bin. Ich glaube, ich ſterbe, wenn mir 
heute noch jemand kommt und den Kopf verdreht. — 
Was meinen Sie, wenn ich nach Cöpenick zöge, oder 
nach Teltow oder Spandau? Nein, nach Spandau nicht, 
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da ſind zu viele Verbrecher in der Nähe — aber nach 
Cöpenick, — das iſt ein ſtiller Ort.“ — 

„Sie werden doch Berlin nicht verlaſſen wollen, 
Herr Neumann?“ — 

„Berlin verläßt mich, aber ich nicht Berlin! Mein 
ehrliches, altes, ruhiges Berlin, was iſt ſeit ein Paar 
Tagen aus Dir geworden! — Mir iſt zu Muthe, als 
wäre ich gar kein Berliner, als gehörte ich gar nicht 
mehr zu den anderen, die hier in den Straßen herum— 
gehen und in ihren Gott vergnügt ſind, nichts mit der 
Polizei zu thun zu haben. Was ſind das für Zeiten, 
in denen wir leben! Kommt aber alles von der fran— 
zöſiſchen Juli-Revolution, darüber ſind ſie in der Reſ— 
ſource einig. Ich werde nach Cöpenick ziehen.“ — 

„Aber Ihre Alterthumsforſchung?“ 

„Ja, daran habe ich im erſten Augenblicke gar 
nicht gedacht. — In Cöpenick wird es freilich nicht 
viel zu forſchen geben, obgleich es da gewiß noch etwas 
Neues wäre, hier legen ſich jetzt wirklich ſchon zu viele 
auf das Fach. Alle Welt giebt ſich damit ab, ſogar 
ein Schauſpieler unterſteht ſich, Bücher darüber zu 
ſchreiben. Na, ich freue mich ordentlich darauf, wenn 
ſie dem mal gehörig auf die Finger klopfen. Ich werde 
aber doch wohl nach Cöpenick ziehen, Frau Dorothee. 
Nun kochen Sie mir den Camillenthee!“ 

Frau Dorothee ging kopfſchüttelnd in die Küche, 
feſt entſchloſſen, dieſem plötzlichen Einfall ihres Herrn 
mit dem ganzen Einfluß einer Haushälterin entgegen— 
zutreten; aber vorſichtig mußte ſie es anfangen, das 
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wußte fie aus Erfahrung. Widerſprechen wäre das 
beſte Mittel geweſen, ihn eigenſinnig zu machen, und 
da ſie ſeelenvergnügt war, daß er nun ſchon zweimal 
ſich nach ihrer Betſtunde erkundigt, ſo hoffte ſie, mit 
der Zeit ihn ganz für ihre Abſichten zu gewinnen, die 
auf nichts weniger hinausliefen, als über lang oder 
kurz einmal Madame Neumann zu werden. 


XV. 


Vergebens hatte Waldemar, als er entrüſtet über 
den Empfang, den er bei Neumann gefunden, gegen 
8 Uhr auf dem beſtimmten Platze hinter der Sing— 
Akademie erſchien, auf die Ankunft Eckardts gewartet. 
Er ging bis 9 Uhr dort auf und nieder, aber nur ſel— 
ten begegnete ihm in jener einſamen Gegend ein Vor— 
übergehender. Meiſt waren es alte Männer, Dienſt— 
mädchen, Soldaten, und obgleich er den Erwarteten 
nicht perſönlich kannte, ſo bemerkte er doch keinen, der 
auch nur einen Augenblick ſtille ſtand, ſich umſah und 
auf etwas zu warten ſchien. Längeres Harren würde 
doch aller Wahrſcheinlichkeit nach zu nichts geführt 
haben, er verließ alſo, abermals um eine Hoffnung 
ärmer, den Ort und kehrte in ſeine Wohnung zurück. 
Er hatte gebeten, daß ihm heute Abend noch einmal 
Nachricht über Mariens Befinden geſchickt werden 
möge, und hörte mit Freude, daß der Doktor ſie be 
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deutend beſſer gefunden, ja bei vorſichtigem Verhalten 
außer Gefahr erklärt und erlaubt, daß ſie übermorgen 
ſchon jemand in ihrem Zimmer ſprechen könne. Der 
Schwiegervater hatte dies in einem kleinen Billette 
ſelbſt geſchrieben, und freute ſich ſchon im Voraus, 
Waldemar übermorgen Vormittag zu ſeiner Tochter 
führen zu können. Wunderbar kämpfte in ſeiner Bruſt 
die Freude über die Geneſung der Geliebten und die 
Hoffnung, ſie wieder zu ſehen, mit dem Zweifel an 
ihr und dem Verdachte, den der Beſuch bei jenem 
Wirthe und dann bei Neumann nur um ſo ſtärker 
angefacht hatte. Er zitterte vor dem Gedanken, ſie 
vielleicht ſeiner unwerth zu finden, und konnte ſich 
doch nicht entſchließen, dem Forſchen danach zu ent— 
ſagen, obgleich ſeine ganze Seele ſich gegen die Art 
und Weiſe ſträubte, wie er es bis jetzt gethan. 
Mancherlei Beſchäftigung harrte ſeiner. Briefe 
aus Leipzig, Augsburg und Frankfurt forderten ihn zu 
Correſpondenz⸗Artikeln über die mannigfachen Vorgänge 
auf, die ſich in Berlin dem Vernehmen nach vorberei— 


teten. Namentlich das Geſetz über die Eiſenbahn-Un⸗ 
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ternehmungen, welches im Auslande mit der größten 
Ungeduld erwartet wurde. Vergebens verſuchte er zu 
arbeiten, die bereit liegenden Stoffe zu ordnen und in 
Verbindung zu bringen, es wollte nicht gehen. Un— 
muthig warf er die Feder hin und ſaß in tiefes Nach— 
denken verloren auf dem Sopha, als es leiſe an die 
Thür klopfte und auf ſein „Herein!“ ein Mann in 
das Zimmer trat, deſſen gewinnender Anſtand und der 
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eigenthümlich milde Ton der Stimme auf den erſten 
Anblick den Mann von Bildung und Stand verrieth. 
Ohne ſich zu nennen, wechſelte er mit Waldemar die 
gewöhnlichen formellen Höflichkeiten, nahm aufgefordert 
Platz auf dem Sopha, und war ſo plötzlich und doch 
ſo ungezwungen mitten in einer ganz allgemeinen Un— 
terhaltung über Literatur und Tages-Ereigniſſe, daß 
Waldemar gar nicht daran dachte, den Namen ſeines 
unerwarteten Gaſtes zu erfragen. 

„Schon längſt war es mein Wunſch, Sie perſön— 
lich kennen zu lernen. Durch meine mannigfachen 
Verbindungen mit dem Einfluſſe der deutſchen Preſſe 
bekannt, konnten Ihre wirklich gediegenen Arbeiten mei— 
ner aufrichtigen Anerkennung nicht entgehen. — Un— 
verkennbar ſteht Ihnen eine bedeutende Zukunft bevor, 
und es ſoll mich freuen, wenn ich irgend etwas dazu 
beitragen kann, dieſe Anerkennung zu einer immer all— 
gemeineren zu machen. Sie haben in Ihren letzten 
Correſpondenzen die Cölner und Poſener Angelegen— 
heiten lebhaft beſprochen, haben ſich nicht geſcheut, die 
Maßregeln der Regierung einer ſcharfen Polemik zu 
unterwerfen, und ich darf ſagen, daß keine der vielen 
Broſchüren, die jetzt von allen Seiten über dieſe un— 
ſeligen Vorgänge erſcheinen, mich ſo gefeſſelt hat, als 
Ihre Darſtellung.“ 

„Sie ſind ſehr gütig. — Es ſchien mir an der 
Zeit, das ganze Verhältniß einmal von einer anderen 
Seite zu beleuchten, als es von hier aus gewöhnlich zu 
geſchehen pflegt. — Aber woher wiſſen Sie, daß ich —“ 
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„Wie geſagt, meine Verbindung mit den meiſten 
Literaten. Aus Ihrer Aeußerung ſcheint mir hervor— 
zugehen, daß dieſe Polemik nicht eigentlich aus voll— 
gültiger religibſer Ueberzeugung, ſondern aus allgemei— 
ner Richtung entſtanden. Sie kämpfen für den Libe— 
ralismus und beurtheilen aus dieſem Standpunkte jede 
Maßregel der Regierung.“ — 

„Allerdings, es iſt die Aufgabe der Oppoſition, 
jene Unfehlbarkeit zu bekämpfen, welche die Maſſe des 
Volkes aus Bequemlichkeit der Regierung zugeſteht.“ — 

„Nach dem Eifer, mit dem Sie geſchrieben, glaubte 
ich Sie dem Intereſſe der katholiſchen Kirche geneigter, 
als ich nach dieſer Erklärung zu vermuthen berechtigt 
bin. Ich wußte zwar, daß Sie Proteſtant ſind, in 
deſſen iſt die Hinneigung zum Katholicismus jetzt eine 
ſo allgemeine, daß — 

„Allgemein, ſagen Sie? — ſo wenig, wie die 
Neigung zum Abſolutismus eine allgemeine iſt.“ — 

„Sie werden doch nicht läugnen wollen, daß der 
Römiſche Einfluß nach allen Seiten hin im Steigen 
iſt? Sehen Sie Belgien, Irland, ſehen Sie Frank— 
reich, an dem zwei Alles erſchütternde Revolutionen 
vorübergegangen ſind, ohne daß ſie eine Spur zurück— 
gelaſſen hätten. Sehen Sie ſelbſt in Deutſchland auf die 
ehemalige Wiege des Proteſtantismus, und Sie wer— 
den doch zugeben müſſen, daß ſeit dem dreißigjährigen 
Kriege der Proteſtantismus ſtille ſteht, weil er eben 
nicht fortgeſchritten iſt.“ — 

IV. 16 
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„Der Gedanke kann nie ſtille ſtehen — er muß 
fortſchreiten.“ 

„In Recht, Kunſt und Wiſſen ja — im Glau— 
ben nicht! — Bedenken Sie, daß Rom ſich ſeit 1800 
Jahren nicht geirrt hat. — Welche Kraft muß in einer 
Ueberzeugung liegen, die ſelbſt ein Jahr wie 1793 an 
ſich vorübergehen ſieht, ohne eigentlich einen Eindruck 
von ihm zu empfangen.“ — 

„Unſer Geſpräch hat ſich auf ein Feld gewendet, 
das mich wünſchen läßt, zu erfahren, mit wem ich das 
Vergnügen habe?“ — 

„Laſſen Sie meinen Namen vor der Hand aus 
dem Spiele. — Wenn wir, wie ich freudig hoffe, uns 
verſtändigen werden, ſo iſt es dazu immer noch Zeit. 
— Gern geſtehe ich Ihnen, daß ich nicht ohne Abſicht 
Ihre Bekanntſchaft geſucht. — Eine ſo tüchtige Be— 
ſtrebung, wie die Ihrige, konnte nicht unbemerkt blei— 
ben, und ich würde mich ſehr glücklich ſchätzen, wenn 
es mir gelänge, Sie für das Intereſſe von Männern 
zu gewinnen, die hier freilich in der Minderzahl, aber 
deſſenungeachtet nicht ohne Einfluß ſind.“ — 

„Wenn ich recht verſtehe, mein Herr — ſo han— 
delt es ſich darum, meine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit 
für einen Zweck zu feſſeln, der, wie ich Ihnen geſtan— 
den, nicht der meinige iſt.“ — 

„Den wir aber den Ihrigen glaubten, und nach 
dem, was Sie öffentlich geäußert, glauben mußten. 
Es kommt auch nicht darauf an, aus welcher Quelle 
der Widerſtand fließt, wenn er nur vorhanden iſt. In 
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der jetzigen Zeit, wo die Gemüther fo mannigfach er: 
regt ſind, thut dieſer Widerſtand noth, hier im Herzen 
der Monarchie beſonders noth, und es ſtehen mir Mit— 
tel jeder Art zu Gebot, um Männer wie Sie, für das 
Opfer an Zeit und Mühe zu entſchädigen, welche ſie 
der guten Sache etwa bringen wollen.“ 

„Ich habe Sie ruhig ausreden laſſen, mein Herr, 
und freue mich jetzt, daß ich nicht weiß, wem ich meine 
Antwort gebe. Sie haben ſich in mir geirrt! — Er— 
laſſen Sie mir, Ihnen zu ſagen, worin und warum 
Sie geirrt. — Es möchte für uns Beide zu Erklärun— 
gen führen, die ich dem Gaſte zu erſparen wünſchte. 
— Die Mittel, über die Sie zu gebieten haben, die 
Männer von Einfluß, welche Ihre Anſichten theilen, 
haben mir deutlicher als das ungemeſſene Lob meiner 
Artikel geſagt, was ich lieber nicht erfahren hätte. Ich 
bin unabhängig und alſo nicht verkäuflich. Ihr Antrag 
aber hat mich gelehrt, daß auch die redlichſte Meinung, 
auch der aufrichtigſte Wunſch, dem allgemein menſch— 
lichen Intereſſe zu nutzen, falſch verſtanden werden 
kann, und daß ſelbſt ich unwillkürlich einer Machination 
zum Spielball dienen ſollte, ich, der ſich frei von aller 
Machination weiß. Wir haben uns nach dieſer Erklä— 
rung wohl nichts mehr zu ſagen.“ — 

Betroffen ſah der Unbekannte einige Augenblicke 
ſtarr vor ſich hin. Ein eigenthümliches Lächeln ſpielte 
um die zuſammengepreßten Lippen, und ohne das Ge⸗ 
ſpräch wieder aufzunehmen, entfernte er ſich, ohne daß 
Waldemar erfahren hätte, wer ihm dieſen Antrag ge— 
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macht; — daß er ihm überhaupt gemacht werden konnte, 
empörte ihn um ſo mehr, als er ſah, daß ſein Wirken, 
trotzdem er ſich der edelſten Abſicht bewußt, zu Par— 
theizwecken gemißbraucht, und ſein Beſtreben verdächtigt 
worden war. Wo blieb jetzt ſeine gerühmte Unabhän— 
gigkeit, wenn gerade die Richtung, welche er bekämpfen 
wollte, ihn auf ihrer Seite glaubte? In hohem Grade 
unmuthig und vergeblich darüber nachſinnend, wer jener 
Unbekannte wohl geweſen ſein könne, blieb er einige 
Zeit allein, wurde aber freudig überraſcht, als ſein 
Schwiegervater in das Zimmer trat und ihm einen 
Gruß von Marien brachte, die ſich wirklich um Vieles 
beſſer fühlte. 

„Mich läßt fie nicht ins Zimmer, Queißchen, und 
da der Doktor es ſo ſtreng verboten, ſie auf irgend 
eine Weiſe zu ſtören, ſo habe ich ſie auch wirklich ſeit 
geſtern nicht geſehen. Morgen Abend aber meint ſie 
wieder ſo weit zu ſein, daß ich Sie zu ihr führen 
kann. Nun ich weiß, daß keine Gefahr mehr für ſie 
iſt, freue ich mich ordentlich darüber, daß fie krank ge— 
weſen, denn nun weiß ich doch wenigſtens, wo die wi— 
derwärtige Stimmung herkam, die ſeit Eurer Verlo— 
bung in meinem Hauſe geherrſcht hat. Ich wußte 
wahrhaftig gar nicht mehr, was ich davon denken 
ſollte. Nun weiß ich es aber! Unſere Marie war 
krank und wollte es ſich nicht merken laſſen. 

„Sie weiß doch, daß ich, ſo oft als es mir 
möglich war, bei Ihnen mich erkundigt, wie es ihr 
gehe?“ — 


245 

„Ei verſteht AH, und die Kammerjungfer hat 
der Köchin erzählt, daß ſie jedesmal ganz roth vor 
Freude geworden iſt, wenn ſie gehört, daß Sie da 
wären. Wie iſt es denn, Queißchen, wollen wir heute 
Abend zuſammen eſſen? Zu Hauſe ennugire ich mich, 
und da Marie nun außer Gefahr iſt, ſo kann ich ſchon 
ausgehen, aber im Theater möchte ich mich doch nicht 
gern ſehen laſſen. Kommen Sie mit, wir gehen zu 
Truchot, oder Meinhardt, oder Harrach, oder Schoppe, 
ſetzen uns ganz behaglich in ein Nebenzimmerchen und 
ſoupiren en Gargon, es wird fo nun bald für Sie 
vorbei ſein.“ 

„Ich geſtehe Ihnen, daß ich mich nicht aufge— 
legt fühle, heute noch auszugehen. Erfreuen Sie mich 
hier mit Ihrer Gegenwart. Eſſen Sie bei mir! — 
Wir plaudern dann zuſammen und —“ % 

„Ja, von Herzen gern. — Es iſt fo heute nir⸗ 
gends etwas los. Im Theater ſind rothe Zettel, und 
da weiß man ſchon, daß nicht viel zu holen iſt. Aber 
in Unkoſten müſſen Sie ſich nicht ſetzen, Queißchen. 
Das Souper bezahle ich, denn ich bin doch eigentlich 
die Urſache davon. Da machen Sie ſchon wieder ein 
Geſicht! — Ich werde mich doch nicht von Ihnen 
traktiren laſſen! Reden Sie kein Wort, ſonſt gehe ich 
gleich allein zu Truchot.“ — 

„Nun gut! — Ich will mir Alles gefallen laſ— 
ſen. Setzen Sie ſich doch! — Apropros. Erinnern 
Sie ſich noch den dritten Abend nach unſerer Verlo— 
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bung, es war der 30ſte, wo ich bei Ihnen foupirte 
und wir bis Mitternacht zuſammen blieben?“ 

„Verſteht ſich, erinnere ich mich. Wir kamen 
noch ſo ins Feuer über den Don Carlos und die Kö— 
nigin Chriſtine. Warum fragen Sie danach?“ 

„Marie war doch den ganzen Abend bei uns, 
nicht wahr?“ — 

„Allerdings! Sie machte ja die Wirthin.“ 

„Nicht einen Augenblick hat ſie das Zimmer ver— 
laſſen?“ 

„Sonderbare Frage! — Wie kommen Sie nur 
darauf?“ — 

„Es will nämlich einer meiner Freunde wetten, 
fie von 9 bis 10 Uhr wo anders — auf einem Balle 
— geſehen zu haben, und ich bin doch meiner Sache 
zu gewiß.“ — \ 

„Da hat Ihr Freund feine Wette verloren. — 
Marie iſt mit keinem Fuß aus dem Zimmer geweſen, 
das können ja die Bedienten bezeugen, wenn Ihr 
Freund meinem Zeugniſſe als Schwiegervater vielleicht 
nicht trauen ſollte.“ — 

„Er wird wohl jetzt ſchon wiſſen, daß er ſich 
geirrt hat. — Noch eine Frage. — Iſt vielleicht früher 
ein gewiſſer Eckardt in Ihrem Hauſe geweſen?“ — 

„Eckardt, Eckardt! Als was? Als Bedienter?“ — 

„Ja, das weiß ich nicht, vielleicht noch in Bremen 
auf dem Comtoir, oder ſonſt irgend wie?“ — 

„Das ich nicht wüßte, der Name iſt mir nie bor: 
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gekommen. Was hat es denn mit dem für ein Be: 
wandniß?“ — 

„Eigentlich nichts von Bedeutung. Ich habe nur 
gehört, daß vor Kurzem ein gewiſſer Eckardt in einer 
Geſellſchaft viel von meiner Braut geſprochen, und da— 
bei gethan, als ob er ſie näher kenne.“ 

„Aha, und das hat den Herrn Bräutigam ver— 
ſchnupft. — Doch wohl nicht gar eiferſüchtig, Queiß— 
chen? — Damit bleiben Sie mir vom Halſe, das iſt 
die größte Thorheit, die Sie nur begehen können. Ich 
bin auch im erſten Jahre meiner Ehe einmal eiferſüch— 
tig geweſen und habe ganze zwei Monate mein Ge— 
ſchäft darüber vernachläſſigt. Nachher mußte ich mich 
genug deswegen ärgern. Hören Sie einmal, Queißchen, 
auf die Frauenzimmer laſſe ich nichts kommen, die ſind 
durchweg am kleinen Finger beſſer, als wir an der 
ganzen Hand. Freilich, als Junggeſelle lernt man das 
nicht kennen, im Gegentheil, die Bekanntſchaften, die 
man da macht, taugen in der Regel nicht viel; aber 
iſt man erſt verheirathet, kommt das Ding ganz an— 
ders. — Glauben Sie mir; und nun gar, wenn ein 
Frauenzimmer wirklich jemand liebt — da iſt nun Ei— 
ferſucht vollends ein Unding.“ — 

„Ich habe ja auch nicht geſagt, daß ich eiferſüch— 
tig bin. Es iſt mir nur aufgefallen, daß ein Menſch, 
der, nach der Beſchreibung zu urtheilen, eben nicht zur 
beſſern Geſellſchaft zu gehören ſcheint, ſo vertraulich von 
Marien geſprochen haben ſoll.“ — 

„Wenn Sie ſich um Alles bekümmern wollen, 
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was die Menſchen hinter unſerem Rücken fagen, dann 
gute Nacht, Ruhe! Sagt er Ihnen dergleichen ins 
Geſicht, dann ſtopfen Sie ihm das ungewaſchene Maul, 
aber weiter iſt ſo etwas nichts werth. Sie kennen meine 
Marie noch nicht lange genug, alſo kann ich es Ihnen 
eigentlich nicht verdenken, aber ich ſage Ihnen, Sie 
bekommen einen wahren Engel. Nicht wegen des hüb— 
ſchen Geſichtes, obgleich das eine eben ſo angenehme 
Zugabe iſt, als die Ausſteuer, die ich ihr geben werde, 
ſondern wegen ihres Herzens, ihrer Denkungsart, ihres 
ganzen Weſens. Es iſt eigentlich nicht recht, denn ich 
bin der Vater, aber es ſollte Ihnen doch ſchwer wer— 
den, eine zweite zu finden, die ſo iſt, wie meine Marie, 
das heißt, auch ſo viel Geld mitbekommt.“ 

„Ich habe allerdings das unbedingteſte Vertrauen 
zu ihr — nur — “ 

„Was nur? — Hören Sie mal, Queißchen, 
machen Sie mich nicht böfe. Sie haben ſchon damals 
ſo eine ſonderbare Redensart von einer Bedingung 
fallen laſſen, und nun dieſes Wort nur. — Heraus 
mit der Sprache! — Was haben Sie gegen mein 
Kind? Was können Sie gegen Marien haben?“ — 

„Sie mißverſtehen mich! — Ich meine: nur 
zweifle ich, ob ich im Stande ſein werde, "> Liebe zu 
erringen.“ — 

„Dummes Zeug! Wenn ich Alles ſo gewiß wüßte 
als das? — Sehen Sie mal, ein ſittliches und wohl— 
erzogenes Mädchen kann doch dergleichen nicht gleich 
in den erſten Tagen ſo von ſich geben. Das kommt 
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ſpäter. Will fie doch nicht einmal zugeben, daß Sie 
jetzt zu ihr kommen, und ich kann ihr das auch eigent— 
lich nicht verdenken. Die Mädchen wollen nun einmal 
immer ſo hübſch als möglich ausſehen, und ſo nach 
einer Fiebernacht, im Bette, da ſieht keine hübſch aus. 
Will ſie mich doch nicht einmal hineinlaſſen, und ich 
bin doch ihr Vater. — Apropos, Queißchen, oder 
Herr Sohn, wie es nun bald heißen wird, wann ſoll 
denn die Hochzeit ſein? Ich dächte, wir machten bald 
Anſtalt, und wenn es nach mir geht, ſo habe ich da 
einen ganz aparten Gedanken. Aber Sie müſſen mich 
nicht auslachen! Ich dächte mir das wunderhübſch, 
wenn Ihr Eure Hochzeit am Sylverſter-Abend feiern 
wolltet. — Da tretet Ihr die Ehe mit dem neuen 
Jahre an. Ich weiß nicht, aber die Idee gefällt mir 
ſo ausnehmend, daß ich es jedenfalls thäte, wenn ich 
an Eurer Stelle wäre. Na, was meinen Sie?“ — 

„Ein eigenthümlicher Vorſchlag! — aber aller— 
dings ſinnig und bedeutend!“ — 

„Und Aufſehen würde es ungeheuer machen, eben 
weil das kein Menſch thut. — Müſſen mir aber auch 
verſprechen, wenn es dazu kommt, daß Sie jedem 
ſagen, die Idee kommt von mir — weil ſie immer 
glauben, ich hätte keine Ideen. — Bei Marien will 
ich es ſchon durchſetzen, wenn Sie nur nichts dagegen 
haben, und was das Ausrichten der Hochzeit betrifft, 
na, da ſollen die Berliner mich kennen lernen. Cou— 
vert 5 Thaler, ohne Wein. Auſtern laſſe ich erpreß 
von Hamburg kommen, ſchicke meinen Wilhelm hin, 
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der muß fie auf der Schnellpoft gleich mitbringen und 
Alles, was nur das feinfte iſt. — Unter 500 Thaler 
fange ich gar nicht an.“ — 

„Wiſſen Sie, daß das ungefähr eben ſo viel iſt, 
als ich das ganze Jahr erwerbe, und für meinen Un— 
terhalt bedarf.“ — 

„Das ſagen Sie ſchon wieder mit einem ſo ver— 
letzten Geſicht, als ob ich etwas Unpaſſendes geſagt. 
— Lieber Gott, legen Sie doch die Worte nicht auf 
die Waageſchale, wo ich es ſo herzlich gut mit Euch 
meine. Aber das hätte ich doch nicht geglaubt, daß 
Sie nur 500 Thaler das ganze Jahr über einnehmen. 
Nach Ihrer Lebensart zu ſchließen, hätte ich wenigſtens 
dreimal ſo viel gedacht. Freut mich übrigens, denn es 
beweiſet, daß Sie Geld zu Rathe halten können, das 
iſt ſonſt nicht die Sache der jungen Herren Schrift: 
ſteller — 500 Thaler jährlich? Iſt verdammt wenig, 
hier in Berlin!“ — 

„Schließen Sie daraus, ob es mir angenehm 
fein kann, zu hören, daß Sie eben fo viel einer Laune 
wegen wegwerfen wollen; und würden Sie an meiner 
Stelle nicht auch ſchmerzlich berührt ſein, wenn jedes 
Wort Sie an das Mißverhältniß erinnerte, welches in 
Hinſicht der Glücksgüter zwiſchen uns herrſcht.“ — 

„Schmerzlich berührt? — Im Gegentheil! Ich 
würde mich freuen, daß es nun mit den 500 vorbei 
iſt und daß ich nun 5000 ausgeben kann, ohne dabei 
zu arbeiten. Bilden Sie ſich doch nur nicht ein, als 
ob ich Ihnen einen Gefallen thäte, wenn ich Ihnen 
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meine Marie zur Frau gebe — au contraire, Sie thun 
mir einen. Zwar, das verſtehen Sie noch nicht. Wenn 
Sie Vater wären, und wüßten, was das heißt, die 
Zukunft ſeines Kindes geſichert und ſie glücklich zu ſe— 
hen, dann würden Sie nicht ſo dummes Zeug ſchwatzen, 
von ſchmerzlich berührt und Geld wegwerfen. Jetzt 
wollen wir aber eſſen und nicht noch von Dingen re— 
den, die am Ende kein gutes Blut zwiſchen uns ma— 
chen. Müſſen mich nun ſchon einmal mit in den Kauf 
nehmen. Wollen uns wieder ſprechen, wenn Sie ein 
paar Jährchen verheirathet ſein werden!“ — 
Waldemar mußte lächeln, und überſah gern bei 
der unendlichen Gutmüthigkeit ſeines Schwiegervaters 
den Mangel der Form. Er konnte ihm eigentlich 
nicht böſe ſein, und das überglückliche Gefühl des Va— 
ters, ſo oft er von ſeiner Tochter ſprach, dieſe innige 
Ueberzeugung von ihrer Engelreinheit, verſcheuchten ſo— 
gar auf Augenblicke die ſchwarzen Gedanken, welche 
ſeit jenem unſeligen Briefe ſein Gemüth bewegt. — 
In vertraulicherem Geſpräch, als Waldemar es nach 
den Vorgängen des Tages für möglich gehalten, blie— 
ben beide bis nach eilf Uhr zuſammen, und als Müller 
aufbrach, ließ Waldemar es ſich nicht nehmen, ihn zu 
begleiten, um noch einmal zu hören, ob Marie in der 
Beſſerung fortſchreite. Sie ſchlief, nach dem Berichte 
des Kammermädchens, ruhiger als in der vorigen Nacht, 
und hatte nur einen unbedeutenden Fieberanfall gehabt. 
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XVI. 


Chriſtoph Eckardt war wirklich erſt ſpät am Abend 
in ſeine Schlafſtelle zurückgekehrt. Als er aus dem 
Gefängniſſe entlaſſen wurde, fand er auf der Straße 
einige ſeiner Bekannte, mit denen er ſich zunächſt in 
einem ſogenannten Bierkeller in der Jüdenſtraße feſt— 
ſetzte und ihnen das Erlebte mittheilte. Von dem 
Gelde, das der Criminal-Commiſſarius ihm zugeſtellt, 
traktirte er zunächſt ſeine Genoſſen, unter denen er frei— 
lich, was die kurze Gefangenſchaft und den drohenden 
Prozeß betraf, der Neuling, der Unerfahrene war. 
Hoch erfreut, daß dieſes Erſtemal ſo glücklich vorüber— 
gegangen, ließ er etwas darauf gehen. Der Keller— 
wirth, dieſe Gattung von Gäſten ſchon lange kennend, 
gab ihnen ſein Wohnzimmer, machte eine große Terrine 
ſtarken Punſch und überließ ſie bis zum Abende ſich 
ſelbſt. Chriſtoph mußte erzählen, warum er verhaftet 
worden, welche Ausflüchte er gebraucht, wie es mit 
den anderen ſtehe, was er im Gefängniſſe gehört, wer 
außer ihm noch dort ſitze, kurz, umſtändlich beichten. 
Es that ihm wohl, bei dieſen rohen Geſellen ſo unbe— 
dingte Anerkennung zu finden, ſich belobt zu ſehen 
und ihnen jetzt erſt gewiſſermaßen ebenbürtig geworden 
zu ſein. 

Der Diebſtahl in der Kanonierſtraße war übri— 
gens erſt das dritte Verbrechen dieſer Art, welches 
Chriſtoph Eckardt ſich hatte zu Schulden kommen laſ— 
ſen. Von Stufe zu Stufe tiefer geſunken, mit immer 
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ſchlechterer Geſellſchaft verkehrend, hatte er erſt feit une 
gefähr zwei Monaten den erſten Diebſtahl begangen, 
und zwar in der Wohnung der franzöſiſchen Schau— 
ſpielerin Lanceſtre, während ihr Benefiz im Theater 
ſtattfand, den zweiten Diebſtahl auf der Oranienbur— 
ger Chauſſee Nr. 22 bei dem Geheimen Regiſtrator 
Fließ, und ſchon beim dritten ſiel er in die Hände der 
Gerechtigkeit. Das Gelingen der beiden erſten Ver— 
brechen, ihre Ruchloſigkeit, und beſonders die Lob— 
ſprüche, die ihm von den Genoſſen geſpendet wurden, 
machten ihn bald ſo kühn und zuverſichtlich, daß er 
jetzt ſchon vor keinem Vorſchlage mehr zurückſchrak, 
und ſogar in dem Gedanken, im Nothfalle vielleicht ei— 
nen Mord begehen zu müſſen, nichts Beſonderes mehr 
fand. Was die erfahrenen Diebe von ihren Thaten 
erzählten, der Ruhm, den ſie darin ſetzten, einer den 
anderen übertroffen zu haben, reizte ſeinen Ehrgeiz, und 
es bedurfte nur der Gelegenheit, um ihn zu einem der 
gefährlichſten Verbrecher zu machen. — 

Als das hitzige Getränk anfing auf die Köpfe zu 
wirken, wurden auch die Zungen freier. 

„Scopa wird diesmal wohl 3 Jahre kriegen! — 
Sie haben ihn fo ſchon lange auf dem Zuge. — Kann 
ihm auch gar nicht ſchaden, wenn er mal ein paar 
Jährchen privatiſirt. — Was meinſt Du, Chriſtoph?“ 

„Das habe ich wohl beim Verhör bemerkt, daß 
ſie ihm nicht grün ſind Wenn nur die Sachen nicht 
bei ihm gefunden worden wären, aber das kommt da— 
von, wenn man ſich zu ſicher dünkt, ich ſagte ihnen 
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gleich, fie ſollten es im dreieckigen Garten vergraben, 
aber es war ſchlecht Wetter und da wollten ſie nicht 
mehr hinaus.“ 

„So dumm zu ſein! — Das iſt die erſte Regel, 
keine Sachen und keinen Pfandſchein bei ſich behalten, 
da können ſie einem nicht überführen. Gerade ſo dumm 
iſt es, wenn einer einen Koffer abſchneidet, und bleibt 
damit hinter dem Wagen zurück, dann wird er gewiß 
gefaßt.“ — 

„Ja, wie ſoll er es denn aber machen? Er kann 
doch mit ſo einem ſchweren Koffer nicht bei dem Wa— 
gen vorbei und vorauslaufen?“ 

„Wenn einer ſo ein Eſel iſt und zu Fuße Koffer 
abſchneiden will, — dann verdient er auch gefaßt zu 
werden. Einen Wagen muß man haben, wenn auch 
nur einen Einſpänner, dann iſt man ſicher.“ 

„Ja, wenn man aber nun keinen hat?“ — 

„Dann ſtiehlt man ſich einen. Es iſt gerade ſo 
dumm, ohne Pferde und Wagen einen Koffer ab— 
ſchneiden zu wollen, als ohne Dietriche und Klamoniß 
(Nachſchlüſſel) einen Einbruch zu verſuchen. Hat man 
einen Wagen, ſo erregt das dichte Nachfahren auf der 
Chauſſee erſtens mal keinen Verdacht, weil die Leute 
dann denken, daß ein Wagen eher ſchützt, als gefähr— 
lich iſt, dann finden die Bauern auf dem Felde, die 
Vorübergehenden, und was einem ſonſt auf der Chauſſee 
begegnet, nichts Auffallendes darin, wenn einer hinten 
auf dem Koffer ſitzt, und endlich kann man mit dem 
abgeſchnittenen Koffer gleich dem Wagen vorbei und 
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voraus fahren, um ihn ſicher unterzubringen. Merkt 
ein Reiſender, daß ihm der Koffer abgeſchnitten iſt, ſo 
hält er gewiß lange an und fährt gewöhnlich zurück, 
um es in den nächſten Dörfern anzuzeigen. Daß der 
Koffer ſchon lange vor ihm voraus iſt, fällt keinem 
Menſchen ein. So gehört zu allen Dingen Nachden— 
ken, hat man aber Nachdenken, dann thun ſie einem 
auch nichts.“ 

„Nachdenken allein machts aber auch nicht. — 
Den Kopf nicht verlieren, das machts! — Da habe 
ich erſt letzthin beim Wollmarkt ein kleines Beiſpiel ge— 
habt. — Steht ſo eine dicke Woll-Pomeranze von Kerl 
in der Königsſtraße und ſieht ſich die Bilder bei Rocca 
an. Der ſchmale Fritze iſt in der Nähe und zoppt 
ihm ſachte ſein Taſchentuch heraus, das aber nur von 
Leinwand war. Die Wollratze merkt was, ſieht ſich 
um und fragt ganz wüthend, was das heißen ſoll? 
Da ſagt der ſchmale Fritz: „Hören Sie mal, guter 
Menſch, wenn Sie künftig mal wieder nach Berlin 
kommen, dann betragen Sie ſich wie ein anſtändiger 
Mann und ſtecken Sie ein ſeidenes Taſchentuch ein. 
Es iſt ja ein wahrer Skandal, leinwandne Taſchen— 
tücher.“ Damit gab er es ihm wieder, ging fort, 
und die Wollratze war ſo verblüfft, daß er kein Wort 
weiter ſagte.“ — 

„Das war gut ausgeredet, aber ſchlecht geſtohlen. 
Der Taſchendieb iſt dumm, bei dem man eine Sekunde 
nachher die Sachen noch findet. Darum müſſen es 
auch immer zwei ſein. Wenn der eine arbeitet, paßt 
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der andere auf, und hat der eine die Sachen, muß ſie 
der zweite gleich in die Hände bekommen und fortge— 
hen, der Arbeiter aber ganz ruhig ſtehen bleiben, ſonſt 
iſts unſicher.“ — 

„Iſt überhaupt ein ſchlecht Geſchäft. Was findet 
man? Schnupftücher, Cigarrentaſchen, eine Doſe. — 
Lohnt der Mühe nicht! Nein, da lobe ich mir einen 
ordentlichen Einbruch, der gut überlegt iſt. Weißt Du 
wohl, Chriſtoph, da draußen auf der Oranienburger 
Chauſſee bei dem Geheimen Regiſtrator, das war noch 
etwas, — und wenn der verfluchte Kerl, der Wirth, 
die Sachen nicht verrathen hätte, dann könnten wir 
heute noch bon davon leben.“ — 

„Ja wahrhaftig, da war Silberzeug die Mög- 
lichkeit. Wir waren vier Mann und konnten es nicht 
Alles wegſchleppen. Und tapfer war die Sache auch, 
die Leute ſchliefen dicht daneben in der Stube, und 
die Thür war offen. Wir ſtiegen durchs Fenſter ein, 
und ſie haben nichts gehört. Das machten aber un— 
ſere Filz-Pariſer. Der iſt dumm, der ohne Pariſer 
ſtiehlt. — Na, Wilhelm, Du biſt ja ſo ſtille?“ — 

„Mit Euch komme ich nicht mit — weil ich kei— 
nem Menſchen was thun kann, das iſt gegen meine 
Natur.“ — 

„Na, ſo muß es kommen. Wilhelm wird zärt— 
lich.“ — 

„Wenn Ihr das zärtlich nennt, in Gottesnamen. 
— Kommt Euch einer beim Arbeiten in die Quere, 
ſo macht Ihr Euch kein Gewiſſen daraus, ihm eins 
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auf den Kopf zu Schlagen, daß er auf lange genug 
hat. — Das kann ich nicht! — Und wozu auch? — 
Ich mache doch meine Geſchäfte.“ — 

„Ja, Du biſt ſo ein Mucker, der Alles allein 
haben will. — Von Dir erfährt kein Menſch etwas. 
— Du räumft fo ganz in der Stille Dein Zimmer: 
chen aus.“ — 

„Jeder auf ſeine Manier! — Offene Thüren, 
leergelaſſene Stuben, Küchen, während die Köchin 
einkauft, das iſt meine Sache, und da giebt es manch— 
mal einen ordentlichen Ruck in die Kaſſe.“ f 

„Da hat er Recht. Wie ich früher noch diente, 
ſind meinem Herrn mal 100 Thaler geſtohlen worden 
— und ich begreife heute noch nicht, wie es zugegan— 
gen iſt. — Aber freilich, die Thür ſtand ſperrangel— 
weit offen.“ — 

„Gerade 100 Thaler? wo war denn das?“ — 

„In der Friedrichsſtraße, nach dem Halleſchen 
Thor hinunter.“ — 

„Waren es nicht 20 Fünfthalerſcheine, aus einem 
Sekretair?“ 

„Ja wohl, — es iſt mir noch wie heute.“ — 

„Na, den Mann kenne ich, der ſich damals das 
Vergnügen gemacht. — Er ſitzt nicht weit von Dir! 
ſo leicht iſt es mir bald nicht geworden. Ich ſpionire 
ein bischen im Hauſe herum, klingele, um zu ſehen, 
ob die Leute zu Hauſe ſind, mit einemmale rennt ein 
Frauenzimmer wie verrückt an mir vorbei, die Treppe 
hinunter und läßt die Thür offen. — Niemand rührt 

IV. 17 
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ſich, ich ſah in das offene Zimmer hinein. Kein 
Menſch darin. — Ein Sekretair ſtand da, der mir 
ausſah, als ob wohl etwas darin ſein könnte. Die 
Klamoniß heraus, die Klappe aufſchließen, die Fächer 
erbrechen, war eins. Da lagen 20 ſolche gelbe Din— 
gerchen. Fünf Finger und ein Griff und paſcholl! — 
Die Sache war gemacht.“ — 

„J ſo ſchlag ein Donnerwetter drein! Du biſt 
das geweſen? — Drum iſt auch nichts herausgekom— 
men! Wenn Du wüßteſt, was daraus für Geſchich— 
ten entſtanden ſind. Na, mein Schade iſt es wenig— 
ſtens nicht geweſen! — Die 100 Thaler haben mir 
manches ſchöne Stück Geld eingetragen.“ — 

„Wie ſo? — Erzähle doch!“ — 

„Den Teufel auch! — wenn aber das Geld ein: 
mal über lang oder kurz aufhören ſollte, dann will ich 
Euch vielleicht eine Gelegenheit nachweiſen, die uns alle 
wenigſtens ein Jahr über Waſſer hält.“ — 

„Vivat, unſer Chriſtoph ſoll leben! — Aus dem 
wird noch mal was Großes.“ — 

Das Gelage wurde immer wüſter. Der Trunk 
machte gegen Abend Einige faſt ſinnlos, ſo daß ſie 
gleich dort übernachten mußten, andere gingen noch 
auf Abenteuer aus, Chriſtoph aber nach dem Voigt— 
lande in ſeine Schlafſtelle, wo er erfuhr, daß ein Herr 
ihn habe ſprechen wollen, ihn lange vergebens erwar— 
tet, dann aber die Beſtellung hinterlaſſen habe, daß er 
heute oder morgen Abend 8 Uhr hinter der Singe— 
Akademie ſein würde, wo Eckardt ihn finden könne. — 
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Er zerbrach ſich den Kopf, wer das wohl fein möchte, 
und vermuthete endlich, daß Marie ihm vielleicht auf 
dieſe Weiſe irgend etwas ſagen laſſen wolle, da ſie nun 
Braut war und, das begriff er wohl, ſeine Annähe— 
rung doppelt ſcheue. — Dieſe Vermuthung wurde bei 
längerem Ueberlegen zur Gewißheit bei ihm, und er 
beſchloß, da heute die beſtimmte Zeit ſchon längſt vor— 
über war, morgen jedenfalls dort zu erſcheinen. Am 
andern Tage kündigte er ſeinen Wirthsleuten die Schlaf— 
ſtelle, zog mit ſeinen wenigen Sachen aus dem Voigt— 
lande fort und brachte ſie einſtweilen auf ein Schiff, 
das am Schiffbauerdamm angelegt hatte, um dort zu 
überwintern. Einer der Schiffsknechte war ſein Ge— 
noſſe bei dem Diebſtahl auf der Oranienburger Chauſſee 
geweſen, und er wußte, daß es das beſte Mittel ſei, 
der polizeilichen Controlle zu entgehen, wenn er vor der 
Hand gar keine andere Wohnung nahm, ſondern des 
Nachts auf einem Spreekahne ſchlief und den Tag über 
ſich umhertrieb. — Noch reichte das erhaltene Geld aus. 
Luſtig wurde auch der nächſte Tag verlebt und punkt 
8 Uhr war er, wohin Waldemar ihn beſtellt. — 

Dieſer hatte auch ſeinerſeits mit der größten Sehn— 
ſucht die Zeit erwartet, wo ihm endlich die Aufklärung 
dieſes unbegreiflichen Verhältniſſes werden ſollte. Ob— 
gleich er fürchtete, daß ein Menſch, wie dieſer Eckardt 
von dem Wirth und den Leuten, bei denen er wohnte, 
beſchrieben worden war, in der Beſtellung an einen 
einſamen Ort irgend einen Fallſtrick vermuthen und 
vielleicht nicht erſcheinen würde, ſo mochte er doch im 
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Laufe des Tages weder ſchreiben, noch einen Boten zu 
ihm ſchicken, weil er nicht wollte, daß jener auf irgend 
eine Weiſe erführe, wer ihn zu dieſer Zuſammenkunft 
beſtellt. — Am Nachmittag erhielt er die Nachricht, 
daß Marie zwar in der Beſſerung fortſchreite, Herr 
von Arnim aber verboten habe, daß ſie Abends jemand 
ſpreche, weil eben mit Einbruch der Dämmerung ſich 
noch immer eine fieberhafte Erregung einfand. Dage— 
gen hatte er am Vormittage des nächſten Tages den 
Beſuch Waldemars erlaubt und bis dahin konnte dieſer 
ſchon wiſſen, was Marie ihm fo ſorgfältig verborgen. 

Lange vor 8 Uhr ſtand er auf dem Flecke, wo er 
ſchon geſtern geſtanden. Es war ſehr unfreundliches 
Wetter. Ein kalter Schlackenregen, hin und wieder 
mit Schneeflocken vermiſcht, peiſchte die ſchon ganz 
entlaubten Kaſtanienbäume des Univerſitätsgartens, 
und heulend ſauſte der Sturm über die Dächer hin— 
weg. Selten ließ ein Menſch ſich ſehen, und wenn es 
geſchah, eilte er ſo raſch vorüber, daß es der Erwartete 
nicht ſein konnte. Endlich kam vom Kupfergraben her 
ein Mann, der ſich überall umſah, oft ſtehen blieb, 
einigemal an Waldemar vorüberging und zu erwarten 
ſchien, daß jemand ihn anrede. — Das konnte Eckardt 
ſein. Waldemar trat aus ſeiner Ecke hervor, ging auch 
ſeinerſeits an jenem vorüber und ſagte leiſe: 

„Eckardt!“ — 

„Na endlich! — Haben Sie mich herbeſtellt?“ 

„Ja!“ — 

„Aber es iſt ja ein verfluchtes Wetter! Wollen 
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wir nicht in einen Keller gehen? — Da können wir 
ja abmachen, was wir abzumachen haben“ 

„Nein, ſo viel Zeit habe ich nicht.“ — 

„Na, es iſt mir auch recht. Was wollen Sie 
denn von mir?“ 

„Alſo biſt Du der Chriſtoph Eckardt, der geſtern 
aus dem Gefängniſſe entlaffen worden iſt?“ — 

„Das iſt gewiß. — Aber Du? Sind wir Beide 
ſchon auf Du und Du? — Eher ich das annehme, 
muß ich erſt wiſſen, wer mich denn eigentlich in dem 
Wetter herbeſtellt hat?“ — 

„Haſt Du die 20 Thaler bekommen?“ — 

„Ah ſo! — alſo da bläſt der Wind her. — Ja, 
der Criminal-Commiſſarius hat fie mir gegeben. — 
Was weiter?“ — 

„Wie kannſt Du Dich aber unterſtehen, zu ſagen, 
daß Du an jenem Abende in der Behrenſtraße gewe— 
ſen biſt? — Das iſt ja nicht wahr.“ — 

„Wahr oder nicht. — Die Mamſell hat es doch 
ſchriftlich von ſich gegeben, ſonſt brummte ich noch in 
der verdammten Bude.“ — 

„Aber ihr Bräutigam wird es der Polizei anzei— 
gen, daß es nicht wahr iſt, denn der iſt ja den ganzen 
Abend bei ihr geweſen.“ — 

„Den Kerl holt der Teufel, wenn er das thut. 
Kommt mir ſo bei dem Mädchen in die Quere. Ich 
will verdammt ſein, wenn ich dem nicht eins aus— 
wiſche!“ — 
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„In die Quere kommt er Dir? Wie meinſt Du 
das?“ — 

„Haben Sie etwas danach zu fragen? — Ich 
werde mich hüten, jedem auf die Naſe zu binden, was 
ich weiß; aber ſo viel iſt gewiß, bringt mich der Kerl 
um mein ſchönes Alibi, ſo bringe ich ihn um die Braut, 
da kann er ſich darauf verlaſſen. Mamſell Marie wird 
ſich hüten und anders ausſagen; wer ſelbſt kein reines 
Gewiſſen hat, ſoll auch andere Leute zufrieden laſſen.“ 

„Marie kein reines Gewiſſen?“ — 

„Läßt ſich allerlei davon reden, — und wenn ſie 
denkt, ſich von mir loszumachen, werde ich Geſchichten 
von ihr erzählen, daß dem Kerl von Bräutigam das 
Heirathen ſchon vergehen ſoll. — Aber das iſt ja ein 
ſchändliches Wetter! — Was wollen Sie von mir? 
Ich habe nicht Luſt, hier auszufrieren.“ 

„Sie läßt Dich warnen, auf der Hut zu ſein, 
weil der Bräutigam von der ganzen Sache weiß.“ — 

„J ſo ſchlag doch das Wetter drein! — Alſo ge— 
klaſcht hat ſie? — Na warte, morgen gehe ich hin und 
zeige an, daß ſie geſtohlen hat?“ — 

„Geſtohlen? — Biſt Du bei Sinnen?“ — 


„Sehr! — Was brauche ich auch nun noch ein 
Geheimniß daraus zu ee verflucht, da fällt 
mir ein, daß der ſchwarze Wilhelm — Ja ſo! — 
Wenn auch. — Der wird ſich nicht von ſelber melden, 


und ſo bleibt die Schande auf ihr ſitzen. Sie ſoll an 
mich denken!“ — 
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„Davon weiß ich ja gar nichts. Ich denke, Du 
haſt eine Liebſchaft mit ihr?“ — 

„Hat ſich was, Liebſchaft! — Mit ſo einem zim— 
perlichen Dinge? — Das wäre auch was für unſer 
einen! Gott bewahre! — Aber thun muß ſie doch, 
was ich will.“ 

„Frecher Burſche! Du lügſt! — Sie muß nicht 
thun, was Du willſt.“ — 

„Das wollen wir einmal — Aber nun ſagen 
Sie mir ins Teufels Namen, was Sie von mir wol— 
len? Das Geträtſch habe ich ſatt.“ — 

„Was ich von Dir will? — Elender Burſche! 
— Ich bin der, dem Du zu drohen wagſt, und werde 
dafür ſorgen, daß Du unſchädlich gemacht wirſt.“ — 

Waldemar ergriff den ſich Sträubenden, und 
wollte ihn mit ſich zur nahen Königswache ziehen, um 
ihn dort verhaften zu laſſen. Aber er hatte ſeine Kräfte 
überſchätzt. Chriſtoph war um vieles ſtärker als er, 
ſchleuderte ihn zurück, und entſprang quer über die 
Straße weg. Waldemar eilte ihm nach. In der 
Dunkelheit ſahen Beide das eiſerne Geländer nicht, 
welches dort den Kupfergraben einfaßt. Von dieſem 
aufgehalten, wendet ſich der Verfolgte, wird ergriffen, 
ringt mit Waldemar. Beide glitſchen im heftigen Kampfe 
auf dem ſchlüpfrigen Boden aus. — Ein ſchwerer Schlag! 
— Ein Fluch, — ein dumpfer Fall in das Waſſer. Wal⸗ 
demar liegt auf den Steinen der Ufereinfaſſung, über 
Chriſtoph ſchlägt das trübe Waſſer zuſammen. — Ein 
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ohnmächtiges Sträuben, ein erſtickter Ruf nach Hülfe 
— dann iſt Alles ſtill. — 

Waldemar rafft ſich auf, — will dem Gefallenen 
helfen. Nirgend eine Treppe, die hinunter führt. — 
Betäubt ſtarrt er vor ſich hin! — Was ſollte er thun? 
Der ſchwere Schlag des Elenden nach ſeinem Kopfe 
hatte ihn faſt unfähig gemacht, ſeine Gedanken zu ſam— 
meln. — War er ihm entronnen oder in das Waſſer 
geſtürzt? Er wußte es nicht. — Keine lebende Seele 
in der Nähe! — Nirgend eine Möglichkeit, zu dem 
Waſſer des Grabens zu gelangen. — Unentſchloſſen 
eilte er die Straße entlang bis faſt zur eiſernen Brücke, 
wo er Vorübergehende anrief und ſie aufforderte, ihm 
beizuſtehen, einen Menſchen zu retten, der eben in das 
Waſſer gefallen. Von einigen begleitet, kehrte er zu 
der Stelle zurück, als er aber in der Betaͤubung nicht 
erklären konnte, wie jener Menſch durch das Geländer 
hindurch ins Waſſer gefallen ſein könne, zuckten die 
Umſtehenden die Achſeln, und meinten, er wäre gewiß 
freiwillig ins Waſſer geſprungen, und dann wäre hier 
in dieſem ſchlammigen Graben doch keine Hülfe mög— 
lich. — Ein heftiger Regenſchauer entlud ſich aus den 
dunklen Wolken, die der heulende Wind faſt bis zur 
Erde jagte, und bald ſah Waldemar ſich wieder allein, 
nachdem ihm der letzte Weggehende noch den Rath ge— 
geben, er möge den Vorfall beim Viertels-Commiſſarius 
anzeigen. 

Jetzt erſt kam das ganze Bewußtſein des Geſchehe— 
nen über ihn. Durch ihn war jener Menſch dem Tode 
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verfallen. Sie hatten gerungen, waren gefallen, er 
hatte ihn in das Waſſer geſtürzt. Alles was geſche— 
hen, trat plötzlich mit furchtbarer Klarheit vor ſeine 
Seele, und der Gedanke, einen Mord begangen zu ha— 
ben, wirkte ſo überwältigend auf ihn, daß er keines 
Entſchluſſes mächtig daſtand. Eins fühlte er, Rettung 
war hier nicht mehr möglich. — Sollte er ſich ſelbſt 
anklagen? — Selbſt vielleicht den Verdacht auf ſich 
leiten, wenn er den Tod des Schändlichen anzeigte? 
— Nein! — ihm war geworden, was er verdient; 
aber durch wen war es ihm geworden? Durch ihn, 
der kein Recht hatte, zu ſtrafen. — Wild umtobte ihn 
das Wetter — er achtete es nicht. Er hatte bei dem 
Sturze zur Erde ſeinen Hut verloren — er wußte es 
nicht. — Wie verfolgt eilte er durch den Univerſitäts— 
garten, deſſen Bäume ihm wie drohende Rieſengeſtal— 
ten jeden Augenblick den Weg verſperrten, warf ſich in 
eine vorüberfahrende Droſchke und kam faſt beſinnungs— 
los in ſeine Wohnung, um eine furchtbare Nacht zu 
durchleben. — 


XVII. 


Marie hatte, als ſie ſich gegen Abend allein ſah, 
Alles, was ſie dem Geliebten ſagen wollte, niederge— 
ſchrieben, und fühlte ſich ſchon durch den Gedanken 
unendlich erleichtert, endlich ihre lange Dual einem füh— 
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lenden Herzen geſtehen zu können. Sie hatte nichts 
verſchwiegen, auch den kleinſten Umſtand nicht vergeſ— 
ſen, ſelbſt ſich angeklagt, wo ſie ſich ſchuldig fühlte, 
und ihre fürchterliche Abhangigkeit von jenem Elenden 
ſo wahr und ergreifend geſchildert, daß ſie unwillkürlich 
beim Durchleſen des Geſchriebenen in Thränen ausbrach. 
Hatte ſie denn Alles das wirklich erduldet? — Hatte ſie 
ſo Schweres wirklich tragen können, ohne daß ihr Herz 
gebrochen? Aber Gott ſei Dank, es war ja vorüber, 
es mußte vorüber ſein, komme auch, was da wolle. — 
Wie die Erzählung deſſen, was ſie erduldet, ihr plög: 
lich ſo fremd aus dem Papiere entgegenſah, begriff ſie 
faſt nicht, daß falſche Schaam ſie bis jetzt hatte abhal— 
ten können, dem Geliebten den ganzen Vorgang mitzu— 
theilen, ja ſie entſetzte ſich vor dem Gedanken, daß ſie 
ſpäter vielleicht nicht Glauben gefunden haben würde. 

Sie fühlte ſich ſo wohl, ſo leicht, als ſie das 
Ganze noch einmal überleſen hatte, und ſehnte den fol— 
genden Tag herbei, wo ihr es vergönnt war, den Ge— 
liebten wiederzuſehen. Jedesmal hatte ſie erfahren, wenn 
er ſich nach ihrem Befinden erkundigt; hörte auch, daß 
der Vater geſtern bis ſpät Abends bei ihm geweſen ſei 
und zweifelte faſt, daß er den Brief an den Criminal— 
Commiſſarius geleſen. Vielleicht hatte er ihn wirklich 
nur dem Bedienten abgenommen, um dieſen raſcher 
zum Arzte zu ſenden. Gleichviel! — Er ſollte Alles 
wiſſen. — 

Am nächſten Tage beſuchte Schneider ſchon früh 
ſeinen Freund Waldemar und war erſtaunt, den ſonſt 
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ſo lebensluſtigen, kräftigen jungen Mann plötzlich ſo 
verändert zu finden, daß er ihn beſorgt fragte, ob er 
krank ſei? — Waldemar erſchrak, ſah in den Spiegel 
und geſtand ſelbſt, daß ſein Ausſehen auffallend anders 
ſei, als ſonſt, ſchrieb es aber einer Erkältung und einer 
ſchlafloſen Nacht zu. — 

„Da werden Sie auch nicht in der Stimmung 
ſein, wie ich Sie für die Mittheilung brauche, um 
deretwillen ich Sie ſchon ſo früh heimſuche.“ — 

„Doch, doch, lieber Freund. Im Gegentheil, ich 
fühle mich unfähig zu arbeiten, und ich hätte doch nichts 
gethan, bis ich nachher zu meiner Braut gehe.“ — 

„Das iſt ja erwünſcht! — Erſchrecken Sie nur 
nicht über das Manuffript, welches ich da fo ſolenn 
aus der Taſche hole. — Ich weiß, es hat etwas Fürch— 
terliches, wenn ein Freund ganz unvermuthet derglei— 
chen Bedrohliches entfaltet, aber Sie müſſen heute 
ſchon einmal ſtill halten. Das Ding geht Sie näher 
an, als Sie glauben.“ — 

„Mich? Wie das?“ — 

„Aber, Freund, Sie ſehen wahrhaftig krank aus. 
— Thäten Sie nicht beſſer, ſich wieder zu Bett zu 
legen?“ — 

„Ich fühle nichts! — Laſſen Sie mich nur. — 
Ich bin zerſtreut, aufgeregt — unangenehme Geſchäfte. 
— Achten Sie gar nicht darauf.“ — 

„Wohlan denn! Sie erinnern ſich doch, daß Sie 
mir erlaubt, die alten Familien-Papiere durchzuſehen. 
Ich geſtehe Ihnen, daß einige darunter mich ungemein 
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gefeſſelt, und daß ich fo frei geweſen bin, den reichen 
Stoff in das Gewand einer hiſtoriſchen Novelle zu 
kleiden. Geſtern den ganzen Tag konnte ich nicht los— 
kommen vom Schreibtiſch und um Mitternacht war ſie 
fertig. Ich bringe ſie Ihnen zur Durchſicht, und bitte 
mir eine ſcharfe Kritik aus. Sie wiſſen, daß wir uns 
Aufrichtigkeit verſprochen.“ — 

„Alſo aus der Geſchichte meiner Familie?“ — 

„Allerdings. Ich habe das Jahr 1538 gewählt 
und die Novelle um die intereſſante Perſönlichkeit un— 
ſers Kohlhaas gruppirt.“ — 

„Da werde ich aller Wahrſcheinlichkeit nach Dinge 
erfahren, die ich bis jetzt ſelbſt nicht gewußt.“ — 

„Das glaube ich ſelbſt. — Leſen Sie die Bogen 
mit Muße durch.“ — 

„Iſt vielleicht darin von der alten Sage die Rede, 
nach welcher früher in unſerer Familie ein eigenthüm⸗ 
liches Uebel geherrſcht?“ — | 

„Sie meinen den fogenannten böſen Blick?“ — 

„Ja, mein Vater hat mir, als ich eingeſegnet 
war, einmal davon erzählt, und mich aufmerkſam ge— 
macht, wie das tolle Zeug einer finſtern Zeit angehört. 
Es ſoll alle hundert Jahre wiederkehren, weiter weiß 
ich aber nichts davon, auch nicht einmal das Jahr, 
in welchem dies Wunder geſchehen ſoll. — Der un— 
heimliche Spuk ſſt mir ganz aus dem Gedächtniſſe ge: 
kommen; nur neulich, als von der Prophezeiung der 
Lenormand die Rede war — erinnern Sie ſich wohl? 
— gedachte ich der Erzählung des Vaters.“ — 
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„Sie glauben doch hoffentlich nicht an dergleichen 
Mährchen?“ — 

„Ich dächte, Sie kennen mich beſſer.“ — 

„Verzeihen Sie die unzeitige Frage. — Sonder— 
bar genug iſt es gerade das Jahr 1838, wo nach al— 
tem Herkommen der böſe Blick ſich auch bei Ihnen ein— 
finden müßte.“ — 

„Wie ſagen Sie? — In dieſem Jahre?“ — 

„Allerdings, wenigſtens giebt es ſo Ihr Urgroß— 
Onkel in ſeinem Tagebuche an.“ — 

„Wo iſt dies Tagebuch? — Findet ſich dort voll— 
ſtändige Aufklärung darüber?“ — 

„Andeutungen wenigſtens. — Aber Sie werden 
doch das Zeug nicht jetzt leſen wollen?“ — 

„Warum nicht? — Es könnte doch!“ — 

„Was? — Doch nicht etwa der böſe Blick über 
Sie kommen? — Sein Sie ganz unbeſorgt, dazu müß— 
ten Sie erſt ein Verbrechen begehen, und das iſt doch 
nicht zu befürchten.“ — a 

„Herr Gott! — Ein Verbrechen? — Was ſagen 
Sie da?“ — 

„Allerdings! — Das Horoſkop ſagt ausdrücklich, 
daß nur derjenige unter den Nachkommen, welcher ein 
Verbrechen begeht, der Wirkung jenes alten Familien— 
Uebels ausgeſetzt iſt. Ich habe herzlich gelacht, als ich 
beim Durchleſen an Sie dachte. — Aber was iſt Ih— 
nen, Freund? — Sie ſind wirklich krank. — Setzen 
Sie ſich doch wenigſtens!“ — 

„Nichts, es iſt nichts. — Ich bin ganz wohl! — 
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aber das Buch, das Buch! — Schicken Sie es mir 
ja noch heute — ſo bald als möglich.“ — 

„So aufgeregt habe ich Sie ja noch nie geſehen. 
Iſt Ihnen etwas Unangenehmes begegnet? — Bedür— 
fen Sie des Raths oder Beiſtandes eines Freundes?“ 

„Daß ich nicht wüßte! — Verzeihen Sie meinem 
Zuſtande, ich weiß nicht, was ich rede! — Ich wollte 
es Ihnen nicht geſtehen, aber jetzt fürchte ich ſelbſt, daß 
eine Krankheit — 

„So will ich gleich zu Ihrem Arzt ſchicken.“ — 

„Ein Arzt kann mir nicht helfen! — Doch, doch! 
— was ſage ich denn da? Schicken Sie zu Herrn 
von Arnim. — Aber erſt Nachmittag findet er mich 
zu Hauſe. In einer Stunde muß ich zu Marien — 
muß ſie ſehen, ſie ſprechen. — Ich ertrage dieſen Zu— 
ſtand nicht länger!“ — 

Schneider begriff dieſe ſeltſame Aufregung Wal⸗ 
demars nicht, und konnte freilich nicht ahnen, was ſie 
herbeigeführt. Um dem Freunde zu dienen, ging er ſo— 
fort ſelbſt zum Arzte und ließ ihn am Nachmittage 
um einen Beſuch bitten — Waldemar blieb dagegen 
in einem qualvollen Zuſtande zurück. — Was hatte er 
hören müſſen? — Ein Spuk, den er ſonſt belächelt, 
deſſen er höchſtens mit einem Achſelzucken gedacht ha— 
ben würde, ſtand jetzt plötzlich mit furchtbarer Gewiß— 
heit vor ihm und drohte ihn zu erfaſſen. Er hatte ein 
Verbrechen begangen. Aus den zuſammenſchlagenden 
Wellen tönte es ihm wie Hohnlachen entgegen, und 
grinſend blickte ihn das Geſpenſt eines Fluches an, dem 
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er erliegen jollte! — Wie fo überwältigend war das 
Schickſal über ihn hereingebrochen! Noch geſtern keine 
Ahnung von dem Gräßlichen, das heute ſeine Seele 
belaſtete! — War es denn aber möglich? Konnte ein 
zufälliges Zuſammentreffen von Umſtänden wirklich das 
Werk eines unheimlichen Einfluſſes ſein? Nein! ſein 
geſunder Sinn ſträubten ſich dagegen; und doch! hätte 
er ſich nicht auch gegen den Gedanken geſträubt, daß 
er einem Menſchen das Leben rauben könne? — Ver— 
gebens ſuchte er Troſt in dem Bewußtſein, daß Marie 
ſeinen ungerechten Argwohn nicht verdient, daß die Aus— 
ſage jenes Verworfenen ſie nur einer That beſchuldigt, 
die in ſich ſelbſt ſchon den Stempel der Unwahrheit, 
der Unmöglichkeit trug. Je reiner, je unſchuldiger die 
Geliebte ihm erſchien, je ſchneidender griff der Gedanke 
in ſeine Seele, daß ſeine unbeſonnene That ſie vielleicht 
als Opfer fordere. Erſt jetzt erinnerte er ſich, daß 
Marie an jenem Tage unwohl geworden, als er der 
Möglichkeit gedacht, daß wirklich ein ſolches Uebel nach 
hundert Jahren wiederkehren könne, — daß der Blick 
ſeines Auges ſie gequält, ja ihr unerträglich geweſen. 
— In tiefes, ängſtigendes Nachſinnen verloren, ſah er 
die Stunde herankommen, wo er Marien wiederſehen 
ſollte, und kämpfte mit ſich, ob er in dieſer Stimmung 
es wagen dürfe, vor ihr zu erſcheinen? — 

Der Beſuch ſeines Schwiegervaters riß ihn aus 
dieſer peinlichen Lage. — Im ſchärfſten Contraſt mit 
den Gefühlen Waldemars, that ihm der frohe Muth 
und die behagliche Zuverſicht auf dem Geſicht des Ein— 
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tretenden faſt weh, und er ſuchte wenigſtens äußerliche 
Ruhe zu erzwingen, um nicht noch tiefer von dieſer 
unbefangenen Gewöhnlichkeit verletzt zu werden. 

„Noch nicht angezogen? Noch nicht im Staat? 
Ei! Ei! Herr Bräutigam, das zeigt von keiner beſon— 
deren Sehnſucht. Habe mir es beinahe gedacht, — 
darum komme ich ſelbſt, um den charmanten Cavalier 
abzuholen. Ich war bei Stehely und habe dort meine 
Chocolade getrunken. Iſt das wieder ein Gedränge 
bei dem Billet-Verkauf-Büreau. Wirklich, die Leute 
amüſiren ſich im Schweiße ihres Angeſichtes. — Aber 
vorwärts, vorwärts! Meine Marie erwartet uns, hat 
auch ſchon Toilette gemacht. — Das wird eine Freude 
geben, wenn ich mit dem Erſehnten anrücke. — Werde 
Euch auch nicht lange läſtig fallen. — Ein Schwie— 
gervater iſt bei dergleichen ſehr überflüſſig! Weiß noch 
recht gut, wie unangenehm mir mein Alter war, der 
ſonſt einen ganz liebenswürdigen Menſchen vorſtellte. 
— Was machen Sie denn aber? Sie nehmen ja die 
Kleiderbürſte, ſtatt der Haarbürſte. — Aha! — vor 
Freude! Das erzähle ich Marien. — Hören Sie mal, 
Queißchen, Ihren beau jour haben Sie heute nicht. 
Sehen ja ſo überwacht, ſo angegriffen aus, ſind Sie 
nicht wohl?“ — 

„Eine leichte Erkältung!“ — 

„Wird einen Schnupfen geben. — Da dürfen Sie 
Marien nicht küſſen, ſonſt bekommt die ihn auch. — 
Werdet Euch zwar nicht viel daran kehren! — Na, 
nun noch Hut und Handſchuhe. — Da haben wir den 
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Lion von Berlin. — Sie follten ein Gläschen Madeira 
oder Portwein trinken. Das wärmt! — Kommen Sie 
mit. — Ich traktire! — Marſch!“ — 

Auf der Straße nahm der Schwiegervater Wal— 
demars Arm, und war von ſo unverwüſtlicher Laune, 
daß dieſer gar nicht zu Worte kommen konnte, ſelbſt 
wenn er es gewollt. — Kein, auch nur entfernt Be— 
kannter begegnete ihnen, den Müller nicht angeredet 
und ihm ſeinen Schwiegerſohn vorgeſtellt hätte. So 
wenig dieſe frohe Stimmung zu Waldemars Gefühlen 
paßte, ſo hatte ſie doch das Gute, ihn wenigſtens 
augenblicklich auf andere Gedanken zu bringen. Die 
friſche Luft, das rege Treiben auf den Straßen tru— 
gen auch dazu bei, ihn geſammelter, gefaßter zu ma— 
chen, und um vieles ruhiger als er ſeine Wohnung 
verlaſſen, trat er in das Boudoir Mariens ein. Die 
dicht zugezogenen ſchweren Seiden-Gardinen ließen die 
Gegenſtände in dieſem, von dem ſorglichen Vater auf 
das eleganteſte ausgeſtatteten Zimmer nur halb erken— 
nen, und machten es ſo heimlich, ſo abgeſchloſſen, wie 
es zu der eigenthümlichen Stimmung beider Liebenden 
am beſten paßte. Der Vater hielt Wort. — Kaum 
waren die erſten Begrüßungen und Erkundigungen nach 
dem Befinden Mariens vorüber, als er ſich empfahl 
und Beide ſich ſelbſt überließ. — 

In dem ganzen Gefühl ſeines Unrechts gegen die 
Geliebte, und doch den Vorwurf für ſie im Herzen, 
daß ſie ihm nicht ganz vertraut, vermied Waldemar 
ſorgfältig, etwas zu erwähnen, was ihm jetzt ſchon 
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Aufklärung jenes, ihm unbegreiflichen Verhältniſſes ge— 
ben konnte. Dieſe Vorſicht aber und die Befangen— 
heit Mariens, wie er ihr Geſtändniß aufnehmen würde, 
legten ihren Gefühlen ſo hemmende Feſſeln an, daß 
ſelbſt der innigſte Wunſch Beider, ganz offen gegen 
einander zu ſein, lange Zeit nicht über dieſes Hinderniß 
hinauskommen konnte. — Endlich brach Mariens feſter 
Entſchluß das Einengende und Drückende des Verhält— 
niſſes; ſie ſprach von den qualvollen Stunden, die ſie 
durchlebt, und führte das Geſpräch auf die Andeutung 
zurück, welche ſie vor ihrer Verlobung über das Wider— 
ſprechende in ihrem Betragen gegeben. Und doch fühlte 
ſie ſich unfähig, laut zu geſtehen, was zu geſtehen ſie 
ſich ſo feſt vorgenommen. — Auch jetzt noch zögernd, 
reichte ſie mit abgewandtem Geſichte das, was ſie ge— 
ſchrieben, dem erſtaunten Waldemar hin, ging zum 
Fenſter, ſchob die Gardinen zurück und blieb ſelbſt 
dort, die heiße Stirn an das Fenſter gedrückt, waͤh— 
rend Waldemar in der höchſten Spannung das Dar— 
gereichte durchflog. 

Das alſo war es! — Kaum traute Waldemar 
ſeinen Augen, als er aus ſo nichtigen Urſachen ein 
Verhältniß ſich entwickeln ſah, das nur durch die Un— 
bekanntſchaft eines Mädchens mit der Welt zu ſo un— 
erträglichem Joch werden konnte. — 

„Marie! theure Marie! — Warum ſchwiegen 
Sie? Warum vertrauten Sie mir nicht, was mein 
Schutz Ihnen hätte erſparen können? — Konnten Sie 
glauben, daß der Liebende Ihnen einen Vorwurf ma: 
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chen würde, einen Vorwurf, der das Kind, aber nicht 
das beſonnene Mädchen treffen kann. — Aber kein Wort 
mehr von dem Vergangenen.“ 

„Waldemar!“ — 

„Welche fürchterliche Qual hätten Sie ſich erſpa— 
ren können, wenn Sie nur einmal dieſer empörenden 
Anklage ſo feſt in das Auge geſchaut, als Sie es jetzt 
thun! Sie ſprechen hier von dem Briefe jenes Nichts— 
würdigen, der Sie zu der falſchen Ausſage gegen den 
Criminal-Commiſſarius veranlaßt. — Haben Sie ihn 
noch?“ — 

„Wie Alles, was dieſer Menſch je hervorgeſucht, 
um mich zu peinigen.“ 

„Vertrauen Sie dieſe Papiere mir an. Athmen 
Sie von jetzt an leicht auf, denn Sie haben nichts 
mehr zu fürchten. Iſt Ihre Ehre nicht die meinige? 
Ich werde zu handeln wiſſen. Aber wie beſchämt ſtehe 
ich vor Ihnen. Ich konnte zweifeln, konnte argwöh— 
nen! O verzeihen Sie mir!“ — 

„Was ſoll ich verzeihen? Ich, die ich Vergeben 
und Vergeſſen von Ihnen erwarte.“ — 

„Marie! Sprechen Sie dieſe Worte nie wieder 
gegen mich aus. Dem ſorgloſen Vater, der Sie un— 
bewacht und unbeſchützt fremder Aufſicht überließ, dem 
gewiſſenloſen Verführer, der die jugendliche Schwär— 
merei eines Mädchens mißbrauchen wollte, mag verge— 
ben ſein, wie ich es von dieſem Augenblick an vergeſſen 
habe. — Ihnen kann ich nur das Mißtrauen verzei— 
hen, das Sie in mich geſetzt, den Zweifel an meiner 
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Liebe — und auch dieſe habe ich mir ſelbſt zuzuſchrei— 
ben, meinem Stolze, meiner Unentſchloſſenheit. Jetzt, 
wo jede Scheidewand zwiſchen uns gefallen iſt — wo 
wir uns Beide klar erkennen und verſtehen, frage ich 
noch einmal — Marie! willſt Du mein ſein fürs 
Leben?“ — 

„Fürs Leben!“ — 

Weinend ſank ſie an ſeine Bruſt. — Der Bann 
war gelöft, ohne Rückhalt ſprach fie ihre Gefühle aus, 
als Wilhelm anmeldete, daß ein Herr Neumann das 
Fräulein zu ſprechen wünſche. 

„Mich?“ fragte erſtaunt Marie. — 

„Nur das Fräulein, hat er ausdrücklich geſagt, 
und auch erſt, als er ſich erkundigt, daß der Herr aus— 
gegangen iſt.“ — 

„Ich kenne keinen Herrn Neumann!“ — 

„Ich aber glaube zu ahnen, was er hier ſucht. 
— Laſſen Sie den Herrn nur hereinkommen, Wilhelm, 
ſagen Sie aber nicht, daß ich hier bin.“ — 


XVIII. 


Zum Schrecken oder zur Freude Neumanns, er 
wußte ſelbſt nicht recht, ob er ſich darüber freuen oder 
davor ängſtigen ſollte, hatte ihm Frau Dorothee ſchon 
beim Kaffee gemeldet, daß heute ſehr ſchönes trockenes 
Wetter ſey. Der Sturm des vorigen Abends hatte 
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ausgetobt und ein ſchneidender Wind gegen Morgen 
die Näſſe in den Straßen aufgeſogen. Thermometer 
und Barometer wurden befragt, der wolkenloſe blaue 
Himmel nach allen Seiten geprüft, — es war ſchönes 
Wetter und auch unleugbar trocken. Den vorgeſtrigen 
Beſuch Waldemars hatte er noch nicht verwinden kön— 
nen, und das abermals beſtandene Verhör ſaß ihm in 
allen Gliedern. Wäre es trocken geweſen, ſo würde er 
ohne Weiteres den großen Moment, den herbeizuführen 
er feſt entſchloſſen war, ſchon geſtern herbeigeführt ha— 
ben, aber es war naß, ſehr naß, und da ihm der un— 
fehlbare Wahrſager in der Auguſtſtraße geſagt, daß er 
ein ſogenanntes „feuchtes Temperament“ habe, ſo be— 
griff er, daß allerdings ein trockener Tag für den großen 
Schritt, den er thun wollte, günſtiger als ein naſſer 
ſei. Mit der größten Vehemenz dachte er darüber nach, 
wem er wohl am beſten zu ſeiner endlichen Beruhigung 
einen Beſuch machen ſolle. Der erſte, der ihm einfiel, 
war der freundliche Criminal⸗-Commiſſarius, der denn doch 
aller Wahrſcheinlichkeit nach ſchon etwas in der Sache 
gethan hatte; — aber der Gedanke, von ſelbſt wieder 
mit einem Polizei-Beamten anzuknüpfen, war entſetz— 
lich, und da er ja aus Erfahrung wußte, daß Jener 
ſeine Wohnung ſehr wohl finden könne, wenn er nur 
wolle, ſo wollte er lieber warten, bis die angenehme 
Ueberraſchung eines Beſuches ihm aufblühen würde. 
Ueberdem war ja in der Seſſion von ihm geſprochen 
worden, was ihn noch ganz beſonders ängſtigte. Der 
zweite Fall verſprach ihm eben ſo wenig ein erfreuliches 
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Reſultat, nämlich der Beſuch bei dem Vater oder dem 
Bräutigam. Entweder wußte dieſer ſchon, daß er ge 
klatſcht und dadurch die Urſache der Nachforſchungen 
nach den Verhältniſſen Mariens geworden, und dann 
lächelte ihm möglicherweiſe eine beſchleunigte Entfer: 
nung, oder ſie wußten noch nichts, und dann wäre 
er es ja wieder geweſen, der die Sache noch ſchlim— 
mer gemacht. Der Bräutigam ſchien allerdings etwas 
zu wiſſen, das bewies ſeine Erkundigung, aber wie 
viel? — darauf kam es an, und Neumann wußte nur 
zu gut, daß, wenn er einmal im Zuge der Unterhaltung 
war, Mancherlei zum Vorſchein zu kommen pflegte, was 
beſſer nicht zum Vorſchein gekommen wäre. Der dritte 
Fall endlich, zur Mademoiſelle Müller ſelbſt zu gehen, 
ſchien ihm noch am plauſibelſten, weil er ſich da am 
beſten entſchuldigen und allenfalls, wenn von Seiten 
des Criminal⸗Commiſſarius noch nichts geſchehen, war— 
nen konnte. Herunter mußte dieſe Laſt von ſeinem 
Herzen, das war ihm klar, und je eher je lieber, ſollte 
ihn dieſe ganze Angelegenheit nicht nach Cöpenick treiben. 

So fand er ſich Mittags in Müllers Hauſe ein, 
erkundigte ſich ſorgfältig, ob der Vater zu Hauſe ſei, 
und ließ ſich, als er darüber Gewißheit hatte, bei der 
Tochter melden. Waldemar, der bei Nennnng des 
Namens vorausgeſehen, daß es wahrſcheinlich derſelbe 
Neumann ſei, bei dem er Erkundigung hatte einziehen 
wollen, trat in das Nebenzimmer, ließ aber auf Ma⸗ 
riens Bitte die Thür offen, fo daß er jedes Wort bo: 
ren konnte. Es dauerte einige Zeit, ehe Neumann 
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Gummi ⸗Ueberſchuhe, Mantel, Parapluie und Hand: 
ſchuhe los war, dann aber trat er mit endloſen Bück— 
lingen in das Boudoir, deſſen reiche Eleganz auch eben 
nicht dazu beitrug, ſeine Stimmung behaglicher zu 
machen. ü 

„Bitte tauſendmal um Entfhuldigung, Made: 
moiſelle Müller, wenn ich vielleicht ungelegen komme, 
aber es iſt heute ſehr ſchönes trockenes Wetter, und da 
wollte ich —“ 

„Nehmen Sie Platz, mein Herr!“ 

„Bitte! Iſt ja ſo gut, als ob ich ſchon ſitze. — 
Wie geſagt, bitte um Verzeihung, wenn ich ſtöre. Ich 


weiß, um dieſe Zeit haben die Damen mit der Wirth— 


ſchaft und mit der Küche zu thun, aber es ſind denn 
doch nun einmal Dinge vorgefallen —“ 
„Sie haben gewünſcht, mich allein zu ſprechen!“ 
„Ach ja wohl allein, denn ſehen Sie einmal, es 
braucht doch nicht gerade Jeder zu wiſſen, daß Sie 
— das heißt, — ja, wie ſoll ich denn gleich ſagen? 
— Hm! — Wie befinden Sie ſich denn, Mademoiſelle 


Müller, doch hoffentlich recht wohl?“ 


„Heute etwas beſſer, aber geſtern hätte ich Ihren 
Beſuch nicht annehmen können, — ein heftiger Fieber: 


Anfall, — indeſſen —“ 


„Nu ſehe mal ein Menſch an! — So ein ge— 
ſundes hübſches Frauenzimmer, wie Sie, bekommt auch 
das Fieber? — Da könnte ich Ihnen ein gutes Mit⸗ 


tel angeben, — habe das Rezept bei mir!“ 


280 


„Sie find doch nicht gekommen, um ſich nur nach 
meinem Befinden zu erkundigen?“ 

„Gott bewahre! — Denn was geht mich im 
Grunde genommen Ihr Befinden an? — Nein! ich 
komme wegen — Ich heiße nämlich Neumann, bin 
Rentier und wohne in der Papenſtraße. Da habe ich 
nun neulich die Ehre gehabt, Ihnen irgendwo zu be— 
gegnen, und da hat denn der Teufel ſein Spiel gehabt 
und ich habe das andern Leuten erzählt, und die an— 
dern Leute haben das wieder andern Leuten erzählt, 
und unter dieſen war unglücklicherweiſe ein Criminal: 
Commiſſarius, und ſo iſt denn eigentlich die ganze Ge— 
ſchichte in Gang gekommen.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht, mein Herr!“ 

„So? Na das wäre mir eigentlich ſehr lieb, wenn 
Sie mich nicht verſtünden, weil dann Hoffnung iſt, 
daß ſich Alles noch wieder gut machen läßt. Das 
heißt, ich bin unſchuldig, habe nur ſo erzählt, was ich 
geſehen, und das iſt doch nichts Schlimmes. Freilich, 
wenn die Leute, die man beſucht, gleich Verbrechen be— 
gehen, ſo daß man ganz unwiſſend in Beziehungen zur 
Polizei geräth — “ 

„Wollen Sie ſich nicht deutlicher erklären?“ 

„Na, in Gottesnamen! Ihr Liebſter, der Chri— 
ſtoph —“ 

„Mein Herr!“ 

„Na ja, der Chriſtoph Eckardt. — Das iſt ein 
verfluchter Kerl! — ſtiehlt wie ein Rabe; — und da 
haben ſie ihn nun feſtgenommen, — und durch Zufall 
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hat die Polizei erfahren, daß Sie ihn beſucht; — es 
iſt eigentlich eine ganz erbärmliche Klatſcherei, die ganze 
Geſchichte, — und — — — Ja, wenn Sie mir aber 
nicht ein bischen helfen wollen, Mademoiſelle Müller, 
dann fahre ich mich feſt. Nein, ich ſage doch! Sie 
ſehen mich ſo verwundert an, als ob Sie wirklich gar 
nicht wüßten, wovon die Rede wäre. Haben Sie denn 
nicht gehört? — der Chriſtoph ſitzt!“ 

„Das weiß ich bereits!“ 

„So? — Das wiſſen Sie alſo bereits? — Aber 
ſehr zu ängſtigen ſcheinen Sie ſich deshalb nicht! — 
Ich wollte, ich könnte auch ſo von mir ſagen!“ 

„Ich danke Ihnen für die Theilnahme, die Sie 
mir durch dieſe Mittheilung bewieſen; aber ich habe 
meinen Bräutigam, Herrn Waldemar von Queiß, ge— 
beten, die ganze Angelegenheit in Ordnung zu bringen.“ 

„Haben Sie? — J ſehen Sie mal! — Na, un— 
verhofft kommt oft! — Eher hätte ich auch des Him— 
mels Einſturz vermuthet, als daß Sie Ihren Bräuti— 
gam — Nein, ich ſage doch, was man Alles erlebt! 
— Geſtern Abend ſchienen Hochderſelbe doch noch nicht 
viel davon zu wiſſen!“ | 

„Wie ſo geftern Abend?“ 

„Sie irren, Herr Neumann!“ unterbrach jetzt der 
hereintretende Waldemar das Geſpräch. 

„Ach Herr Je! — Herr von Queiß! — Na, nun 
ſage ich gar nichts mehr! — Warum bin ich auch ſo 
ein Thor und verlaſſe mich auf trockenes Wetter! — 
Sehr angenehm, Ihre nähere Bekanntſchaft zu machen!“ 
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„Als ich geftern bei Ihnen war, wußte ich ſchon 
längit, daß meine Braut eigentlich nur Ihnen die un: 
angenehmen Erkundigungen zu danken hat, die von der 
Polizei bei ihr angeſtellt wurden, und kann nicht ſagen, 
daß wir Ihnen beſonders dankbar dafür ſind. Sie 
haben ſich unterſtanden, aus dem Beſuch, den meine 
Braut bei jenem Menſchen gemacht, — auf meinen 
Wunſch gemacht, Folgerungen zu ziehen, die Sie kaum 
verantworten können, und wenn Sie uns weiter nichts 
mitzutheilen haben, fo — “ 

„So kann ich gehen! — Das iſt es, was ich 
auch ſehr ſtark zu vermuthen anfange. Na, dann iſt 
ja hier Alles in der ſchönſten Ordnung. Wenn der 
Herr Bräutigam nichts dagegen haben? — Mir kann 
es recht ſein! Hätte ich das gewußt, ſo hätte ich mir 
freilich den Gang ſparen können. Habe die Ehre, mich 
beiderſeits ergebenſt zu empfehlen. — Nehmen Sie es 
nur nicht übel, daß ich hier geweſen bin. Soll nicht 
wieder geſchehen. Apropos! Weiß denn der Herr Va— 
ter auch davon? — Möchte es nur wiſſen von wegen 
des in Achtnehmens!“ 0 

„Wenn Sie nicht abermals einer Familie unver⸗ 
dient trübe Augenblicke machen wollen, fo rathe ich 
Ihnen, Ihre Zunge im Zaume zu halten, ich würde 
ſonſt genöthigt fein, in einem ernſteren Tone mit Ihnen 
zu ſprechen.“ — 

„Ah ſo! Bitte! — Na, über meine Lippen ſoll 
gewiß nichts mehr kommen. — Ich ziehe nach Cöpe⸗ 
nick. — Da iſt doch wenigſtens kein Voigtland. — 
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Habe, wie geſagt, die Ehre, mich ergebenſt zu em— 
pfehlen. Wo ſind denn meine Ueberſchuhe? Ja 
ſo, draußen. — Bitte, kann den Weg auch allein 
finden!“ — 

So ſchob ſich Neumann zur Thür hinaus. Auf 
die Straße gekommen, konnte er ſich nicht enthalten, 
das Haus zu betrachten und laut auszurufen: „Na! 
Du kriegſt mich nicht wieder!“ Selbſt über dieſen un— 
willkürlichen Ausruf erſchrocken, ging er raſch bis zur 
nächſten Ecke, und fühlte ſich erſt wieder wohl, als er 
die ganze Behrenſtraße hinter ſich hatte. Was hatte 
ihm nun das trockene Wetter geholfen? — Statt Dank 
zu finden, wie er gehofft, waren ihm die unzweideu— 
tigſten Offenheiten geworden, die ſelbſt für Grobheiten 
gehalten werden konnten, wenn man ſie genauer über— 
legte. — Er merkte nun nach grade, daß Alles, was 
er in dieſer unglückſeligen Sache anfing, zu ſeinem 
Aerger ausſchlug. Hoch und theuer ſchwor er im 
Stillen, nun auch keinen Schritt mehr zu thun, kein 
Wort mehr zu reden, ja keine Miene mehr zu verzie— 
hen, wenn ein anderer davon redete und — nach Cö— 
penick zu ziehen. Während des Nachhauſegehens hatte 
er gleich Gelegenheit, die neuen Entſchlüſſe in Ausfüh— 
rung zu bringen. Auf dem Gendarmen-Markte ſah 
er ſchon von weitem einen Auflauf, der ſich um eine 
Droſchke drängte. Lebhaftes Zanken und Geſchrei zog 
von allen Seiten die Vorübergehenden dorthin. Neu— 
mann hätte auch gern geſehen, was da los ſei, aber 
gewiß war die Polizei wieder in der Nähe. Nein! 
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Lieber einen Umweg, lieber den Sechſer für die Ca— 
valierbrücke bezahlt, als auf dem direkten Wege durch 
die Jägerſtraße an dieſer Verſuchung vorüber. — Der 
erſte Verſuch gelang vollkommen. Er ging die Mark— 
grafenſtraße bis zur Bibliothek hinunter, ſah ſich zwar 
nochmals um, beſiegte ſeine Neugier aber ſo vortreff— 
lich, daß er nur da ſtehen blieb, wo er den Auflauf 
eben aus den Augen verlor, bis jemand von dort vor— 
überkam, den er beſcheiden fragte: 

„Was iſt denn da los?“ — 

„Ein Betrunkener will den Droſchkenmann nicht 
bezahlen.“ 

„So, ſo! — Nein, ich ſage doch, was es für 
Menſchen in der Welt giebt! — Danke Ihnen! — Iſt 
Polizei dabei?“ — 

„Bis jetzt hat ſich keine ſehen laſſen!“ — 

„Hm! da könnte man ja! — — — Neumann! 
Neumann! keine Wankelmüthigkeiten. Marſch, nach 
Hauſe. Sei ſtark! — Unterliege nicht ſo ſchnöder 
Verſuchung. Und wenn ganz Berlin zufammenläuft, 
— ich laufe nicht mehr zuſammen, ſo viel iſt 
gewiß!“ — 


XIX. 


Die Vorgänge des Morgens hatten Marien ſo 
aufgeregt, daß am Nachmittage der Fieberanfall wie— 
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derkehrte, und Waldemar von dem unterdeſſen nach 
Hauſe gekommenen Vater faſt mit Gewalt aus ihrem 
Zimmer fortgezogen wurde. Müller machte ſich Vor— 
würfe, überhaupt zugegeben zu haben, daß Waldemar 
ſo lange bei ihr geblieben, und wollte in ſeiner Be— 
ſorgniß für die Tochter, gleich ſelbſt zum Arzte eilen, 
damit er doch ja heute noch einmal komme. Wo aber 
den jetzt finden? Waldemar erinnerte ſich jetzt, daß 
Herr von Arnim am Nachmittage ihn beſuchen würde, 
und übernahm ſelbſt den Auftrag. In ſeiner Wohnung 
fand er bereits die Familien-Papiere, welche Schneider 
unterdeſſen überſandt hatte, und überzeugte ſich nun, 
daß Alles, was dieſer ihm mitgetheilt, allerdings ſeine 
Begründung in jenen alten Urkunden habe. Seine 
Stimmung war, ſeit er Marien verlaſſen, eine ganz 
andere geworden. Die quälendſten Zweifel waren ge— 
ſchwunden, und nur das bittere Gefühl zurückgeblieben, 
ſich ſeines Mißtrauens ſchämen zu müſſen. Jetzt aber 
kehrten die trüben, unheimlichen Gedanken mit ihrer 
ganzen Kraft zurück, und je deutlicher er überſah, wie 
grauenhaft jener alte Fluch in längſt verfloſſener Zeit 
gewirkt, je ungewiſſer und ſorgenvoller ſah er in die 
nächſte Zukunft, die ja auch ihm und der Geliebten 
verderblich werden konnte. Hatte er ſich denn nicht 
eines Verbrechens ſchuldig gemacht? — Freilich abſichts— 
los — aber war es darum weniger ein Verbrechen? — 
Vergebens ſuchte er durch Vernunftgründe die Mög— 
lichkeit einer Wiederkehr dieſes unerklärlichen Uebels zu 
bekämpfen; vergebens ſchrieb er es dem Zufalle zu, 
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was früher geſchehen, was er geſtern noch lächelnd 
und mit Achſelzucken abgewieſen haben würde, hatte 
heute ſo grauenhaftes Leben und Geſtaltung gewonnen, 
daß er wirklich ſchon jetzt der Wirkung des böſen Blickes 
zu unterliegen glaubte. So in Zweifel und Nachden— 
ken verloren, fand ihn der Beſuch des Arztes, welchen 
er zunächſt von dem Zuſtande Mariens unterrichtete, 
und ihn bat, ſo bald als möglich dort Hülfe zu 
bringen. — | 

„Alſo doch wieder? — Ich hoffte grade von dem 
Wiederſehen eine wohlthätige Einwirkung auf dieſe un— 
erklärliche Krankheit.“ — 

„Unerklärlich, ſagen Sie?“ . 

„Allerdings! — Sie werden der mir befreundeten 
Familie bald fo nahe angehören, Herr von Queiß, daß 
ich nicht anſtehe, Ihnen meine Beſorgniſſe mitzu: 
theilen.“ — a 

„Beſorgniſſe? — Sie erſchrecken mich!“ — 

„Ich nenne dieſe Krankheit eine materiell uner— 
klärliche, weil fie mehr ein Seelenleiden, als körperlich 
zu ſein ſcheint. — Schon lange habe ich dieſe Störung 
bei ihr bemerkt, ohne in den äußeren Verhältniſſen ir— 
gend einen Grund dafür auffinden zu können, und der 
jetzige Zuſtand kommt mir keinesweges unerwartet. — 
Jedenfalls iſt es eine Kriſis, die entweder wohlthätig, 
oder — ich darf es Ihnen nicht verhehlen, Herr von 
Queiß — verderblich für fie werden kann.“ — 

„Mein Gott! — Sie fürchten?“ — 

„Gegen Seelenleiden kämpft menſchliche Wiſſen⸗ 
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fchaft vergebens. Ihr Nervenſyſtem iſt in einem Grade 
zerrüttet, wie ich es mir bis zu dem jetzigen Ausbruch 
ihrer Krankheit ſelbſt kaum geſtehen wollte, Vorſicht 
daher jedenfalls unumgänglich nothwendig. Wann wer— 
den Sie ſich verheirathen?“ — 

„Der Vater wünſcht in einigen Wochen!“ — 

„Und er hat Recht, freilich ohne meine Gründe 
zu ahnen. Laſſen die Verhältniſſe ſich nach Ihrem 
Wunſche geſtalten, ſo rathe ich zur Beſchleunigung. 
Ich hoffe viel — ja Alles von dem Einfluß, den das 
erſte Jahr einer glücklichen Ehe auf das Weib ausübt. 
Sie haben ebenfalls meinen Beſuch gewünſcht, Herr 
von Queiß?“ — 

„Eine Erkältung! — fieberhafter Zuſtand heute 
Morgen, — jetzt fühle ich mich indeſſen um vieles 
wohler.“ — 

„Ihr Puls iſt zwar erregt — aber Fieber nicht 
vorhanden. — Haben Sie Aerger, Unannehmllichkeiten 
gehabt?“ — 

„Gemüthsbewegung mag allerdings wohl die Ur— 
ſache geweſen ſein, und ich hoffe, der Anfall wird vor— 
übergehen, ohne ärztlicher Hülfe zu bedürfen. — Ber: 
zeihen Sie, daß Freund Schneider Sie einer ſolchen 
Kleinigkeit wegen bemüht.“ — 

Herr von Arnim wollte ſich empfehlen, Waldemar 
aber hielt ihn zurück und ſuchte das Geſpräch auf ei— 
nen Gegenſtand zu bringen, über den er ſich von der 

1 Erfahrung des Arztes Beruhigung verſprach. Mariens 
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Krankheit, und die nur zu richtig erkannte Urſache der: 
ſelben gab die nächſte Veranlaſſung dazu. — 

„Glauben Sie denn, Herr Doktor, daß die ner— 
vöſe Erregung Mariens in demſelben Grade ſchwinden 
wird, als die geiſtige Urſache derſelben ihre Einwirkung 
verliert?“ — 

„Wir wollen es hoffen! — Ich kenne dieſe Ur— 
ſachen nicht, aber ſie müſſen wunderbarer, tief eingrei— 
fender Art ſein, daß ein an Leib und Seele ſo geſun— 
des Mädchen ihnen in ſolchem Grade erliegen konnte. 
Ja, wenn wir Aerzte immer erführen, welche Einflüſſe 
heimlich, oft ungeahnet den Kranken umgeben, dann 
wäre die Diagnoſe weniger dem glücklichen Zufalle un— 
terworfen, und wir würden das Gebäude unſers Heil— 
verfahrens auf einer ſicherern Grundlage auferbauen kön— 
nen. So aber umgiebt uns grade in den ſchwierigſten 
Fällen nur zu oft Täuſchung, Verheimlichung, ja 
gradezu Lüge! — Dieſe oeeulten Einflüſſe verwand— 
ſchaftlicher Verhältniſſe, häuslicher Beziehungen, gewalt— 
ſam niedergehaltner Leidenſchaften ſind es, die uns Aerzten 
das meiſte zu ſchaffen machen.“ — 

„Halten Sie es für möglich, daß ein ſolcher oceul— 
ter Einfluß ſogar ein körperlicher ſein kann?“ — 

„Unter Umſtänden, warum nicht?“ — 

„Da las ich neulich etwas über den ſogenannten 
„böſen Blick“ .“ — 

„Ah, Sie meinen jenen alten flavifchen Aber— 
glauben. Das mauvais oeil der Franzoſen und mal 
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ochio der Italiäner. So viel ich weiß, iſt die Sage 
davon wallachiſchen Urſprungs.“ — 

„Und glauben Sie, daß eine ſolche, durchaus 
materielle Einwirkung eines Menſchen auf den andern 
überhaupt ſtattfinden kann?“ — 

„Nein!“ — 

„Aber die mannigfachen Beiſpiele und der tiefge— 
wurzelte Glaube jener Völker?“ — 

„Können Sie mir erklären, was Magnetismus 
iſt, was Elektricität, was Anſteckung und Uebertragung 
eines Krankheitsſtoffes?“ — 

„Alſo find Sie der Meinung, daß — “ 

„Daß ein Arzt nichts meinen darf, als was er 
auf poſitives Wiſſen gründen kann. Des Unerklärli— 
chen, ja Unbegreiflichen kommt uns täglich ſo Vieles 
vor, daß wir uns wohl hüten müſſen, alles das für 
unmöglich oder unſtatthaft zu halten, was wir nicht 
mit den bisherigen Erfahrungsſätzen in Einklang brin— 
gen können. Iſt es doch mit den ſogenannten Sym— 
pathien bei Krankheiten ein eigenes Ding. Ich brauche 
wohl nicht zu verſichern, daß ich an ihre Wirkung 
nicht glaube, aber ich halte auch keinen meiner Patien— 
ten ab, ſelbſt ſeinen guten Glauben an dergleichen auf 
die Probe zu ſtellen, wenn ich nicht gradezu gegen das 
poſitiv Therapeutiſche meines Verfahrens geſündigt 
ſehe.“ — 

„Sie haben Recht! Was ſind dieſe ſogenannten 
Beſprechungen des Blutes, dieſe Sympathien durch 
Fixiren des Blickes, anders, als die Einwirkung eines 
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menschlichen Organismus auf den andern. Aus diefem 
Standpunkte betrachtet, würde dann auch die Möglich— 
keit eines „böſen Blickes“ zugegeben werden müſſen.“ 

„Das heißt, es wird zugegeben werden müſſen, 
daß irgend ein Menſch plötzlich ſterben und der andere 
ſich einbilden kann, es ſei durch den „böſen Blick“ ge— 
ſchehen. Dagegen habe ich nichts. Aber Sie werden 
doch nicht im Ernſte da eine wiſſenſchaftliche oder auch 
nur empiriſche Begründung verlangen, wo unſere Be— 
griffe von den Einwirkungen natürlicher Kräfte auf— 
hören und das Ueberſinnliche beginnt. — Wie oft hört 
man, ein junges Mädchen ſei vor Liebesgram geſtorben 
— und iſt dieſer Liebesgram etwas anderes „als der 
böſe Blick des Geliebten, vielleicht des Ungetreuen?“ — 

„Sehr wahr! — aber die Erblichkeit eines ſolchen 
Uebels, wie dieſer böſe Blick beſchrieben wird, liegt doch 
nicht im Bereiche des Möglichen.“ — 

„Für den, der an dergleichen glaubt, iſt alles 
möglich. Ich ſelbſt habe nicht die Ehre, zu dieſen zu 
gehören, nehme es aber Niemand übel, wenn er glaubt, 
was ihm gut dünkt. — Will man das fabelhafte Uebel 
ſelbſt geſtatten, ſo kann man ſeine Erblichkeit auch ganz 
bequem mit in den Kauf nehmen. Erbt nicht Tempe— 
rament, Charakter, Neigung, Idioſyncraſie, ſelbſt Wahn— 
ſinn? der abnormen Körperbildungen noch gar nicht 
einmal zu gedenken. Und ſind dieſe etwa leichter er— 
klärlich, als ein ſolches unheimliches Weſen, wie der 
böſe Blick?! — — Aber wir verlieren uns da in ein 
eigenthümliches Geſpräch. — Sie zeigen ein fo lebhaf- 
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tes Intereſſc für meine Meinung über dieſen ſonderba— 
ren Gegenſtand, daß ich faſt fragen möchte, ob ein 
nahe liegendes Ereigniß vielleicht dieſes Intereſſe hervor— 
gerufen?“ — 

„Sie glauben doch nicht, daß ich? — Nein! 
eine Novelle, die ich vor Kurzem geleſen — der Wunſch, 
aus dem Schatze Ihrer Erfahrung vielleicht einen Be— 
weis für die Möglichkeit —“ 

„Das Thema iſt allerdings intereſſant genug, und 
es wird mich freuen, wenn wir Muße finden könnten, 
es gründlich durchzuſprechen. — Für jetzt aber muß 
ich um Entſchuldigung bitten. — Einige ſchwer Kranke 
erwarten mich. Leben Sie wohl, Herr von Queiß! — 
Ihr Zuſtand iſt durchaus nicht beunruhigend. Einige 
Flaſchen kohlenſaures Bitterwaſſer von Fuchs, in der 
Neuen Friedrichsſtraße Nr. 33, bringen Alles leicht 
in Ordnung.“ — 

Herr von Arnim ging, Waldemar aber blieb eben 
ſo unruhig und zweifelnd zurück, als er es vor dem 
Beſuche des Arztes geweſen. Er hatte gehofft, jenen 
Aberglauben bekämpft, ſich verlacht zu ſehen, und war 
im Gegentheil auf Aeußerungen geſtoßen, die ſeinen 
Befürchtungen neue Kraft gaben. Daß der Doktor 
über ſeine eifrigen Fragen gelächelt, daß er nur dem 
poſitiven Erfahrungsſatz Geltung zugeſtehen wollte, be— 
wies nicht, daß er die Möglichkeit dieſes Uebels läugne. 
Suchte Waldemar doch mit denſelben Mitteln ſeine in— 
nere Angſt zu bekämpfen, und, das fühlte er nur zu 
lebhaft, ohne Erfolg. Dagegen hatte er von Sym— 
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pathie, Magnetismus, Miasma gefprochen, Dinge — 
ſo unerklärlich dem Menſchen, wie Raum und Zeit. 
Und wenn er ſelbſt die Möglichkeit von ſich abwies, 
durch, ihm ſelbſt unbewußte Einwirkung die Geliebte zu 
tödten! — war ſie nicht durch die nervöſe Zerrüttung 
ihres Körpers vorbereitet genug, um einem plötzlich 
hereinbrechenden Unglücke zu erliegen? War der ge— 
waltſame Tod dieſes Eckardt, war nicht das in ſeinen 
Folgen noch unüberſehbare Verhältniß, welches durch 
ihr ſchriftliches Zeugniß veranlaßt worden, Grund ge— 
nug, um ein ſolches Unglück zu befürchten? Ja, ja! 
Alles das war leider möglich! — und die Liebenden 
vielleicht ein Opfer jenes unheimlichen Fluches — 


XX. 


Alles Weigern, alle Gegenvorſtellungen waren ver— 
geblich geweſen! Papa Müller hatte, ſeit er den Rath 
des Arztes gehört, nicht geruht, und die Hochzeit am 
letzten Tage des Jahres feſtgeſetzt, weil er ſeine Idee 
ſchon den meiſten ſeiner Bekannten und Freunde mit— 
getheilt und nun nicht mehr davon abgehen wollte. — 
Sechs Wochen lang hatte Marie abwechſelnd gekrän— 
kelt, abwechſelnd ſich erholt, ſo daß der beſorgte Vater 
nur um ſo dringender darauf beſtand, die Hochzeit ſo 
bald als möglich zu feiern, weil ihm die trübſelige 
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Stimmung in ſeinem Hauſe nach grade anfing uner— 
träglich zu werden. 

Waldemar hatte ſeit dem unglücklichen Tage, wo 
Eckardt durch ſeine Schuld in das Waſſer geſtürzt 
war, nichts mehr über ihn gehört, — ängſtlich ſuchte 
er täglich in den Zeitungen nach einer Bekanntmachung 
des Criminal-Gerichts, wie ſie gewöhnlich erlaſſen wer— 
den, wenn Verunglückte oder Selbſtmörder aufgefun— 
den werden. — Es fand ſich nichts. Wahrſcheinlich 
war der Leichnam unter dem Gewölbe der Ueberbrückung 
am Kupfergraben liegen geblieben. Unter der Hand 
hatte er ſich erkundigt, ob jemand in ſeiner früheren 
Schlafſtelle etwas von ihm wiſſe. Dorthin war er 
ſeit jenem Tage nicht zurückgekehrt, ſein Tod alſo un— 
zweifelhaft. 

Auf der andern Seite hatte auch Marie nichts 
mehr von dem Criminal-Commiſſarius und dem von 
ihr ausgeſtellten Zeugniſſe gehört, und da ſie auch von 
ihrem Peiniger keine Nachricht irgend einer Art erhielt, 
ſo verſchwand nach und nach die frühere quälende Un— 
ruhe aus ihrem Herzen, und ſie war ganz glücklich in 
dem Gedanken, die Liebe eines ſolchen Mannes, wie 
Waldemar ihr täglich mehr erſchien, gewonnen zu ha— 
ben. Nur beunruhigte ſie die oft plötzlich eintretende 
Schwermuth des Geliebten, die ſelbſt ihre Liebkoſungen 
nicht zu bannen vermochten, indeſſen hoffte ſie, daß ihre 
nahe Verbindung auch dieſen ihr unerklärlichen Trübſinn 
löſen würde. — 

So war die Zeit im Fluge vorübergeeilt und der 
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31ſte Dezember erſchienen, an dem die Hochzeit ſtatt— 
finden ſollte. — Müller hatte nichts von einer kleinen 
Hochzeit hören wollen, aber ſich doch wenigſtens dem 
Wunſche des Brautpaars gefügt, in keinem der großen 
öffentlichen Säle, ſondern in ſeinem Hauſe die Gäſte 
zu verſammeln. — Mit verſchwenderiſcher Pracht war 
Alles angeordnet; — Equipagen, Diener, Bedienung, 
wenn auch nicht auf das Beſte, jedenfalls aber auf 
das Theuerſte in Bereitſchaft, und eigentlich Niemand 
glücklicher, zufriedener, unbefangener, als der Schwie— 
gervater, wenn er auf jede verwunderte Frage über die 
ungewöhnliche Wahl des Tages, erwiedern konnte, daß 
das junge Ehepaar mit dem neuen Jahre gewiſſerma— 
ßen ein ganz neues Leben beginne, was doch eben ſo 
ſymboliſch als allegoriſch ſei. 

Auch Schneider war zur Hochzeit eingeladen. 
Papa Müller hatte nicht geruht, bis er ihm eine hu— 
moriſtiſche Tiſchrede gemacht, die er bei Tafel vorleſen 
ſollte. Seit jener Unterredung über das Erbübel der 
Familie, hatte er eine auffallende Veränderung in dem 
ganzen Weſen ſeines Freundes bemerkt, und obgleich 
er es ſorgfältig vermied, das Geſpräch darüber wieder 
anzuknüpfen, ſo wurde es ihm doch deutlich, daß Wal— 
demar nicht frei von einer gewiſſen Beſorgniß ſei, um 
ſo mehr, als einige hingeworfene Aeußerungen ihn 
fürchten ließen, daß Waldemar irgend etwas auf dem 
Herzen habe, was ihn ſchwer, wie ein begangenes Ver— 
brechen drücke. Am Vormittag war er gegenwärtig, 
als der Freund ſich zur Trauung ankleidete, und konnte 
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ſich nicht enthalten, das krankhafte, todtenbleiche Aus— 
ſehen Waldemars zu bemerken. Schmerzlich von dieſer 
Bemerkung berührt, ſeufzte Waldemar ſchwer auf und 
rief faſt unwillkürlich: 

„Iſt heute nicht der letzte Tag des verhängniß— 
vollen Jahres?“ — 

„Ei, ei! Denken Sie wirklich noch an dieſen 
Spuk? — Ich dächte, grade der heutige Tag müßte 
Ihnen den Ungrund jener alten Prophezeiung bewieſen 
haben. Iſt morgen nicht ſchon Neujahr!“ — 

„Wir ſind auch noch nicht am Ende des heutigen 
Tages. Marie ſcheint mir leidender, als ſie es ſich 
ſelbſt geſtehen will.“ —— 

„Das iſt die natürliche Aufregung der letzten Zeit. 
— Eine Braut ſieht eigentlich immer leidend aus. 
Aber wir wollen uns nach einigen Wochen ſprechen. 
— Was fürchten Sie denn auch für Marien? für 
ſich ſelbſt müßten Sie fürchten, wenn das alte Ho— 
roſkop Recht haben ſoll. — Im Jahre 1838 ſoll der 
letzte Sprößling des Hauſes Queiß untergehrn, nota- 
bene wenn er ein Verbrechen begeht. — Sie müßten 
alſo jedenfalls ſehr eilen, in der größten Geſchwindig— 
keit noch ein Verbrechen zu begehen, ſonſt bliebe ja der 
Spuck nicht in Ehren.“ — 

Sichtbar zuckte Waldemar bei dieſem Scherze zu— 
ſammen, und eilte in das Nebenzimmer, um ſeine Ver— 
wirrung zu verbergen. Schneider ſchüttelte den Kopf 
und wußte nicht, was er ſagen ſollte, da ſolche Schwäche 
ihm in dem Charakter des ſonſt ſo aufgeklärt denkenden 
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Freundes unerklärlich war. Doch wollte kein Geſpraͤch 
wieder in Gang kommen, und als die glänzende 
Trauungs⸗Equipage vorfuhr, holte Waldemar plötzlich 
ein verſiegeltes Paquet aus dem Sekretair, ſtürzte dem 
Freunde in die Arme und ſagte mit erſtickter Stimme: 

„Wenn Sie bis morgen Mittag keine Nachricht 
von mir haben, öffnen Sie dies — verfahren Sie nach 
ſeinem Inhalte, wie der Freund es vom Freunde er— 
warten darf, und denken Sie meiner!“ — 

„Aber Waldemar, was haben Sie vor?“ — 

Die Frage verhallte hinter dem Forteilenden, der 
in der Thür noch einen wehmüthigen Blick auf das 
Zimmer warf, in dem er ſo lange gewohnt und das 
er nun auf immer verlaſſen ſollte, um einem ungewiſ— 
ſen Schickſale entgegenzugehen. — 

Die Equipage rollte fort. Das Paquet in der 
Hand blieb Schneider ſtaunend zurück, und ſann ver— 
geblich darüber nach, was dieſe Papiere wohl ent— 
halten konnten. Sollte Waldemar wirklich an die Mög— 
lichkeit einer Erfüllung des Fluches glauben? — Un— 
denkbar! — Und doch! was ſonſt hätte ihn vermocht, 
grade an dieſem Tage, dem ſo lange herbeigeſehnten, 
eine Art von Vermächtniß in die Hände des Freundes 
zu legen? — Es war und blieb räthſelhaft.“ — 

Die Trauung ſollte nicht in der Kirche, ſondern 
im Brauthauſe ſtattfinden, da das Wetter ſehr un— 
freundlich und von der kalten Kirchenluft ein ſchädli— 
cher Einfluß auf Marien zu fürchten war. Eben fuhr 
Waldemar vor, als er den Criminal-Commiſſarius, 
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dem Marie jenen Brief gefchrieben, aus dem Haufe 
kommen ſah. Das Ah! Ah! der harrenden Menge, 
die den ausſteigenden Bräutigam ſehen wollte, ſchlug 
ungehört an ſein Ohr, und unfähig, einen anderen 
Gedanken zu faſſen, als den, was den Beamten grade 
heute hiehergeführt haben könne, ſtand er einige Augen— 
blicke regungslos, bis jener in den Flur des Hauſes 
zurückging und ihn zu erwarten ſchien. 

„Ich wußte nicht, daß heute die Hochzeit des 
Fräulein Müller ſtattfindet, ſonſt würde ich bis mor— 
gen gewartet haben, aber es ſind Dinge vorgefallen, 
Herr von Queiß, die auch Sie nahe angehen und mich 
zwingen, mir morgen Vormittag die Ehre zu geben. 
Ich habe Ihre Braut bereits von meinem Beſuche be— 


nachrichtigen laſſen, und bitte nur um Entſchuldigung, 


daß ich Sie heute geſtört.“ — 

„Aber was iſt denn geſchehen?“ — 

„Morgen, morgen! — Ich habe die Ehre, mich 
Ihnen zu empfehlen“ 5 

Der Criminal-Commiſſarius verließ den Flur und 
Waldemar war ſo beſtürzt über dieſe plötzliche Begeg— 
nung, daß ihm die Kniee zitterten und er nur mit 
Mühe die Treppe hinaufſteigen konnte. In wie grel— 
lem Gegenſatze ſtand der prachtvolle Feſtſchmuck des 
Hauſes mit der Stimmung, in der er daſſelbe jetzt be— 
trat. Koſtbare Teppiche bedeckten die Treppe, blühende 
Gewächſe auf jeder Stufe ſchloſſen ſich an der Ein— 
gangsthür in die Zimmer zu einer Laube, überall Reich— 
thum, Verſchwendung, Glanz. — Was konnte der 
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Criminal-Commiſſarius anderes von ihm wollen, als 
ihn zur Verantwortung ziehen über den Mord jenes 
Elenden? — Heute beneidet, glücklich, erhaben über 
alles niedere menſchliche Leid, morgen vielleicht als 
Mörder gebrandmarkt, dem gemeinſten Verbrecher bei— 
geſellt! — 

In dieſem Seelenzuſtande erſchien er vor ſeiner 
Braut, die erſchreckt über ſein bleiches, verſtörtes Aus— 
ſehen vergebens die eigene Erregung zu verbergen ſuchte. 
Sie theilte ihm mit, was der Criminal-Commiſſarius 
ihr hatte ſagen laſſen, und Beide wußten nicht, was 
ſie davon denken ſollten. Weinend verbarg Marie das 
Geſicht an Waldemars Bruſt, als der Vater dazu 
kam und mit ſeinen lauten Anordnungen, Zureden und 
gutgemeinten Liebkoſungen nur noch ſtörender auf das 
Brautpaar einwirkte 

Die Anweſenheit der Brautjungfern, das Ein— 
treffen der Gäſte, die ganze geräuſchvolle Umgebung, 
Alles das legte Waldemar und Marien einen faſt un— 
erträglichen Zwang auf, deſſen Einwirkung ſie nicht 
zu verbergen vermochten. Allgemein fiel den Anweſen— 
den das kranke Ausſehen der Braut und das unſtäte, 
zerſtreute Weſen des Bräutigams auf, und als die 
Trauung vorüber war, fehlte es nicht an Scherzreden 
und Neckereien, die beiden um ſo weher thaten, als ſie 
offenbar in der Abſicht an ſie gerichtet wurden, dieſe 
trübe Stimmung zu verſcheuchen. 

Bei Tafel wechſelten Muſik, Geſang, Feſtgedichte, 
Geſundheiten mit einander ab. — Alles war froh und 
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heiter. Niemand ahnete, was in der Seele Walde— 
mars und Mariens vorging. Nur Schneider konnte 
den Blick faſt nicht von ihnen laſſen, und fühlte ſich 
doppelt unbehaglich, da von ihm verlangt wurde, er 
ſolle die Geſellſchaft durch humoriſtiſche Vorträge un— 
terhalten. Aengſtlich zählte er Stunde für Stunde, 
die das alte Jahr dem neuen entgegenführte und konnte 
ſelbſt die Befürchtung nicht loswerden, daß irgend ein 
unglücklicher Zufall die Ahnungen des Freundes ver— 
wirklichen möchte. Auffallend war ihm der eigenthüm— 
liche Ausdruck, den Waldemars Augen annahmen, 
wenn er den Blick auf die Geliebte heftete, ja er glaubte 
zu bemerken, daß dieſe ſcheu die Augen niederſchlug, 
wenn ſie ſeinen Blicken begegnete. — So hatte er den 
Freund nie geſehen Bei dem Jubel der Geſellſchaft 
verzogen ſich ſeine blaſſen Lippen kaum zu einem ſchmerz— 
lichen Lächeln, und er ſchien nur dann ruhig, wenn die 
Hand Mariens in der ſeinigen ruhte. 

Die Tafel wurde aufgehoben, der Ball begann. 
— Weit strahlte das blendende Licht der reichgeſchmück— 
ten Zimmer in die dunkele Nacht hinaus. Masken— 
ſcherze, Gratulationen fanden ſich ein. Es ſchlug Acht, 
Neun, Zehn Uhr. Der Vater trieb. — Das Braut— 
paar entzog ſich der lärmenden Freude. Um 11 Uhr 
kündigte Papa Müller mit ſchmunzelndem Geſicht der 
Geſellſchaft an, daß ſeine Kinder ſich zurückgezogen, 
aber der Jubel nun eigentlich erſt recht angehen 
ſolle. — 

Es ſchlug Zwölf! — 
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„Neujahr! Neujahr! Profit Neujahr!“ tönt es 
von allen Seiten. Der Nachtwächter erſchien beſtellt 
und auf feinem Horne blafend im Tanzſaale. — Die 
Champagnerpfropfen knallten aufs Neue. Der Kehr— 
aus begann. — 

Um zwei Uhr verließ Scheide als der letzte der 
Gäſte, das Haus. 

Alles war ſtill geblieben. — Vor dem Hauſe ver— 
weilend ſah er, wie nach und nach die Lichter in den 
Sälen und Zimmern erloſchen. Nur in dem Boudoir 
Mariens ließen die ſchweren ſeidenen Gardinen ein 
ſchwaches Licht durchſchimmern. Ueberall Ruhe und 
tiefer Friede! — 


In der höchſten Spannung erwartete Schneider 
am andern Morgen Nachricht von Waldemar. — Es 
wurde 11 Uhr und Niemand ließ ſich ſehen. Schon 
hatte er das verhängnißvolle Paquet bereit gelegt, um 
es zu öffnen, wenn bis Mittag keine Nachricht käme. 
Da klingelte es und Wilhelm brachte eine Empfehlung 
von dem gnädigen Herrn und der gnädigen Frau, mit 
der Bitte, ſo bald als möglich ſie zu beſuchen und das 
Bewußte mitzubringen. Der gnädige Herr hätte nr 
etwas ſehr Angenehmes zu fagen. 

Glücklicherweiſe war es noch Zeit bis 2 Uhr, wo 
er mit der Eiſenbahn nach Potsdam mußte, weil dort 
ſeit Jahren am Neujahrstage eine Theatervorſtellung 
ſtattzufinden pflegte. Bald war er bei dem Freunde, 
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den er allein fand, da Frau von Queiß Toilette für 
die zu erwartenden Beſuche des Lendemain machte. 
Wie anders empfing ihm Waldemar! Das war das 
alte, treue Geſicht wieder, das der lebensfrohe, kräftige 
Mann, wie er ihn ſeit Jahren gekannt. Gott ſei 
Dank, alle dieſe tollen, ſpukhaften Befürchtungen wa— 
ren vorüber, frei war der Blick, zuverſichtlich ſein gan— 
zes Weſen. 

Ein herzlicher Händedruck ſprach die Gefühle der 
Freude beſſer als Worte aus. — Faſt übermüthig in 
ſeiner Luſt theilt jezt Waldemar dem Erklärung Er— 
wartenden mit, daß mit dem Beſuche des Criminal— 
Commiſſarius, der eben weggegangen ſei, ſich Alles 
auf das Freuudlichſte für ihn geſtaltet habe, ja er ver: 
gaß, daß Schneider bis jetzt weder von den früheren 
Verhältniſſen Mariens, noch dem vermeintlich an Ek— 
kardt verübten Verbrechen etwas gewußt. Eine Frage, 
eine Verſtändigung entwickelte ſich aus der anderen, und 
ſo erfuhr der Letztere, daß jener Eckardt zwar wirklich in 
das Waſſer geſtürzt war, aber ſich durch die zum Graben 
führende Gartentreppe des Hauſes Nr. 7 am Kupfergra— 
ben, deren Thür zufällig offen geſtanden, gerettet hatte, 
Zu derſelben Zeit, wo Waldemar Hülfe herbeiholte, 
ſtand jener ſchon in dem gegenüberliegenden Garten, und 
hörte hohnlachend die Vermuthung ausſprechen, daß er 
wohl mit der Abſicht des Selbſtmordes ins Waſſer 
geſprungen ſein könne. Durch die kräftige Art, mit 
der Waldemar ihm entgegengetreten war, ſah er in— 
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deſſen wohl ein, daß feine Drohungen auf Marien 
keine Kraft mehr haben würden. Die alten Genoſſen 
fanden ſich bald wieder zuſammen, das wüſte Leben 
begann aufs Neue, und Anfangs Dezember wurden 
Eckardt, der ſchwarze Wilhelm und mehrere andere 
wegen eines beſonders frechen Diebſtahls verhaftet. 
Diesmal waren die Beweiſe zu klar, überdem ſagte 
der ſchwarze Wilhelm, der ſich zum erſtenmale einem, 
von Mehreren ausgeführten Diebſtahle angeſchloſſen 
hatte, gegen Eckardt aus, und dieſer zeigte aus Rache 
dem Gerichte Alles an, was er von den früheren Ver— 
brechen ſeines Genoſſen wußte. So erfuhr der Cri— 
minal-Commiſſarius die Urſache des Verhältniſſes, 
welches zwiſchen dieſem Verworfenen und Marien ob— 
gewaltet. Er forſchte mit feiner bekannten Geſchick— 
lichkeit tiefer und konnte jetzt das erfreuliche Reſul— 
tat ſowohl Waldemar als ſeiner jungen Gattin mit— 
theilen. 

So war denn der Zauber gelöſt! — Das Jahr 
1838 war vorüber. Waldemar hatte kein Verbrechen 
begangen, Marie erholte ſich zuſehends, und als das 
glückliche Paar im Frühjahr Abſchied von dem Freunde 
nahm, um eine große Reiſe durch Frankreich, England 
und Italien zu unternehmen, dann aber in der Schweiz 
ſich niederzulaſſen, lachten alle Drei herzlich über den 
tollen Wahn, der durch das Zuſammentreffen eigen— 
thümlicher Umſtände faſt abermals zu einer Wahrheit 
hätte werden können. — 
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Neumann war richtig Anfangs Dezember in der 
erſten Betſtunde geweſen, und heirathete am 13ten 
März 1839 ſeine Haushälterin Dorothee Schmidt. 
Von polizeilichen Verwickelungen war nun nicht mehr 
die Rede, und aller Aerger, der ihn jetzt noch traf, 
war rein häuslicher Natur. 


Hiſtoriſehe Notizen. 


(Zur Verſtändigung.) 


Erſter Theil. 1538. 


Seite 1. Die frühere Domkirche, von welcher 
im erſten Kapitel die Rede iſt, ſtand auf dem jetzigen 
Schloßplatze zwiſchen der ſüdlichen Fagade des König: 
lichen Schloſſes, der Breiten und Brüderſtraße, alſo 
da, wo gegenwärtig der Droſchkenhalteplatz angewieſen 
iſt. Das Jahr ihrer Erbauung kennt man nicht, doch 
wird ſie ſchon 1300 erwähnt. Im Jahre 1539, alſo 
ein Jahr nach der hier geſchilderten Zeit, wurde ſie 
dem lutheriſchen Gottesdienſt eingeräumt. Ihrer Bau— 
fälligkeit wegen wurde ſie vom König Friedrich II. 
nach Beendigung des Schleſiſchen Krieges niedergeriſ— 
ſen und dafür der jetzige Dom im Luſtgarten erbaut. 
— Eine Abbildung derſelben findet ſich in Dr. Gep— 
pert's Chronik von Berlin, ſo wie in dem Berliner 
Geſchichts-Kalender von Wilken. 

Der breite Weg oder die große Straße iſt die 
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jetzige Breite Straße, welche letztere Benennung erſt 
ſeit Anfang des 18ten Jahrhunderts entſtand, wo dieſe 
Straße auf beiden Seiten vollſtändig bebaut wurde. 

Domplatz wurde der jetzige Schloßplatz von der 
ehemaligen Domkirche bis zur langen Brücke genannt. 
Der jetzt vorhandene Candelaber würde ungefähr 20 
bis 30 Fuß von dem ehemaligen Eingange zur Dome 
kirche geſtanden haben. 

Die hölzerne Gallerie, welche unmittelbar aus dem 
alten Schloſſe in den Dom führte, wird in Küſters 
„altem und neuen Berlin“, von Mila und Fidicin mehr— 
fach erwähnt. Sie wurde ſchon früher abgeriſſen, als 
der Dom, und zwar mit dem beginnenden Ausbau des 
jetzigen Schloſſes. 

Die Einſpännigen der Kurfürſtlichen Leibwache, 
ſpäter Trabanten genannt, waren eine Leibwache von 
ungefähr 100 Mann, welche aus den fogenannten Lande: 
knechten ausgeſucht und mit der Bewachung des Kur— 
fürſtlichen Schloſſes beauftragt waren. Beſtimmte 
Nachricht von ihnen findet ſich erſt unter der Regierung 
Johann Georgs 1571. Dieſe ſpricht aber von dem 
fhon lange gebräuchlichen Namen, fo daß man die 
Exiſtenz der Einſpännigen mit Gewißheit ſchon unter 
Joachim II. annehmen kann, da dieſer prachtliebende 
Fürſt ſich gern mit einem großen Gefolge und kriege— 
riſchem Glanze zu umgeben pflegte. Der Name „Ein— 
ſpänniger“ kommt ſchon bedeutend früher vor, aber 
nicht in dem beſtimmten Sinn einer Kurfürſtlichen 
Leibwache. Hellebarden, welche dieſer Einſpännigen— 

IV, 20 


306 


Leibwache und den fpätern Trabanten angehörten, be: 
finden ſich noch gegenwärtig in der Waffen-Sammlung 
des Königl. Zeughauſes. Sie rechtfertigen den Bei⸗ 
namen „gewichtig“ in jeder Beziehung. 

Seite 2. Die Bude Veit Vrinkes dürfte da ge: 
ſtanden haben, wo jetzt das prächtige Modewaarenlager 
von Leffmann ſich befindet. 

Die ſchwarzen Mönche des Domkloſters, welches 
an der Ecke der Brüderſtraße (jetzt Nr. 45. der Brü⸗ 
derſtraße) ſtand und von welchem die Straße den Na: 
men führt, wurden im Jahre 1536 nach Brandenburg 
verwieſen, weil ſie zum dortigen Domſtift hörigten, 
deſſen Biſchof die Jurisdiktion über ſie ausübte. 

Seite 4. Lutheriſch geſinnt ſein wurde in der da⸗ 
maligen Zeit mit „Wittenbergiſch geſinnt ſein“ bezeichnet. 

„Der Judenhof wird immer voller.“ Hier iſt 
der ſogenannte kleine Judenhof, Kloſterſtraße zwiſchen 
den Häuſern 102 — 103 gemeint, in welchem die Au: 
den ſich zu jener Zeit vorzugsweiſe anſiedeln mußten, 
ſeit unter Ludwig dem Römer die Juden aus Berlin 
vertrieben wurden und der große Judenhof in der Jü— 
denſtraße nicht mehr der ausſchließliche Wohnplatz der 
Juden war. In dem großen Judenhof ſtand bis zum 
Jahre 1354 ein zur Synagoge beſtimmtes Gebäude. 

Seite 5. „In Küſtrin, wo die Kirchen ſo kahl 
ausſehen wie die Kornſpeicher, und die Klöfter Garde— 
legener Bier brauen, um nur etwas zur Nothdurft zu 
erſchwingen.“ Siehe Buchholtz Geſchichte der Kurz 
mark Brandenburg, 3. Theil, Seite 362. 
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Seite 10. Die Gefängniffe unter dem Dom: 
thurme werden häufig von hiſtoriſchen Schriftſtellern 
erwähnt. Sie gehörten zur Gerichtsbarkeit des Schloſſes 
(der Burg), und die Stadt hatte keinen Antheil an 
ihnen. 

Seite 11. „Ich wollte, ich könnte mal hier wirth— 
ſchaften, wie mein Vater in Fürſtenwalde gewirthſchaf— 
tet!“ bezieht ſich auf die Fehde, welche einige Märkiſche 
von Adel mit dem Biſchof George hatten. 1528 überfielen 
ſie Fürſtenwalde, als die damalige Reſidenz des Bi— 
ſchofs, und wütheten dort fo unmenſchlich, daß die faſt 
ganz eingeäſcherte und geplünderte Stadt ſich lange 
Zeit nicht erholen konnte. 

Seite 16. Daß einem gegen das Lutherthum 
eifernden Dominikaner Mönch während der Predigt 
in der alten Domkirche der Schlag getroffen, erwähnt 
Buchholtz in feiner Geſchichte der Kurmark, 3. Theil. 

Seite 18. Die Georgenſtraße iſt die jetzige Kö— 
nigsſtraße, welchen Namen ſie erſt 1701 nach dem 
Einzuge des von der Königskrönung in Königsberg zu- 
rückkommenden Königs Friedrich J erhielt. 

„So könnte der Kolk ſich freuen. Seht nur, wie 
der verdammte Vogel mit ſeinem Menſchenantlitz und 
Eſelsohren ſo giftig auf uns herunterſieht!“ Der Kolk 
oder Kaak war der Pranger, wo die Verurtheilten ent— 
weder ausgepeitſcht oder nur ausgeſtellt wurden. Das 
erwähnte Bild iſt noch jetzt vorhanden, und zwar an 
dem Vorſprung des Rathshauſes in der Spandauer— 
ſtraße, wo das öffentliche Gericht gehalten wurde. Noch 
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jetzt heißt in Reval der Pranger Kaak. Der Vogel 
Kolk galt in jener Zeit allgemein als ein Spott: und 
Schimpfbild. 

Seite 19. Die Düngerhaufen und der Schmutz 
in den Straßen Berlins werden von den meiſten Chro— 
niſten erwähnt. Erſt unter der Regierung des großen 
Kurfürſten wurde der Unrath nach und nach aus den 
Straßen fortgeſchafft und die darin umherlaufenden 
Schweine eingeſperrt. 

Seitr 21. Das Gardelegener Bier war zu jener 
Zeit beſonders berühmt und allgemein getrunken. Fi— 
dizin giebt in ſeinen hiſtoriſch diplomatiſchen Beiträgen, 
5. Theil, Seite 519, nicht weniger als 73 verſchiedene 
Bierſorten an, die ſowohl damals als beſonders ſpäter 
in Berlin gebräuchlich waren. 1711 wurden 41,460 
Tonnen fremder Biere in Berlin getrunken. 

Seite 24. Die Erzählung von dem Unrecht, mel: 
ches Hans Kohlhaas wiederfuhr, und ſein Beſuch beim 
Doktor Martin Luther iſt ſo genau, als ſie ſich aus 
den vorhandenen hiſtoriſchen Quellen überſichtlich zuſam— 
menſtellen ließ. In Kleiſt's vortrefflicher Novelle iſt 
der Thatbeſtand willkührlich und ohne hiſtoriſche Be— 
gründung, weſentlich verändert dargeſtellt. 

Seite 28. Im Stegreife reiten (im Steigbügel 
reiten) war in jener Zeit gleichbedeutend mit „auf Raub 
ausziehen.“ 

Seite 36. Sein Ornat als Kalandsbruder. Die 
Kalandsbrüderſchaft, auch Elendsgilde genannt, deren 
Hoſpiz ſich da befand, wo jetzt Nr. 92 in der Kloſter⸗ 
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ſtraße ſteht, war eine Vereinigung mitleidiger Männer, 
welche ſich der verlaſſenen, kranken und leidenden Pil— 
ger annahmen. Der Stiftungsbrief iſt vom Jahre 
1344. Der Orden hatte geiſtliche und weltliche Mit— 
glieder, deren Zahl 1456 auf 30 feſtgeſetzt wurde. Mit 
der Ausbreitung der Reformation ging die Kalands— 
gilde ein und der Kalandshof wurde bis 1796 ein 
Gefängniß. 

Seite 42. „Ein Concilium auf deutſcher Erde“ 
war zu jener Zeit das allgemeine Verlangen aller, Re— 
ligions⸗Partheien, weil ſich nur von einem ſolchen die 
Schlichtung der mannigfachen Religionszerwürfniſſe 
hoffen ließ. 

Seite 49. Tzernebog, der ſchwarze Gott, und 
Bielbog, der weiße Gott, von dem Slaviſchen Worte 
bog, Gott, tschernui, ſchwarz, bielui, weiß. Eben 
daher auch der Name der Stadt Jüterbog von Chitrui, 
ſchlau, bösartig. Triglaff von triglawnui, dreiköpfig. 

Seite 79. Das Wunderblut zu Wilsnak. Die 
vollſtändigſte Mittheilung über dieſe merkwürdige Er— 
ſcheinung giebt Klöden in ſeinem Werke über die 
Quitzows, 4 Bände. Dort findet ſich Alles zuſam— 
mengeſtellt, was zerſtreut darüber in den einzelnen Chro— 
niſten vorhanden iſt. 

Seite 85. Dreißig Thaler in böhmiſchen Gro— 
ſchen, ſiehe Voigt's Beſchreibung der Böhmiſchen 
Münzen und der vortreffliche Aufſatz von Köhne in 
den Berliniſchen Regeſten von Fidiein. 

Seite 91. „Die Wohnung des alten Domkeller⸗ 
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Wärters Brunzlow liegt in der Brüderſtraße am 
Waſſer;“ alſo da, wo jetzt der Bullenwinkel iſt. In 
jener Zeit ſchloß ſich die alte Stadtmauer Berlins un— 
mittelbar dem Laufe der Spree an, und die jetzige 
Spreegaſſe war nur mit wenigen Häuſern bebaut, da 
gerade an der Stelle, wo ſie jetzt gegen die Jungfern— 
brücke hin ausmündet, ein großer Thurm ſtand, der 
erſt Mitte des vorigen Jahrhunderts niedergeriſſen 
wurde. Der Raum zwiſchen der Brüderſtraße und 
der Stadtmauer am Mühlengraben war ſehr unbedeu— 
tend. Brunzlow wohnte alſo an dem Mauergange, 
auf welchen die Gärten und Hinterhäuſer der Brüder— 
ſtraße ausliefen. Die Spreegaſſe führte damals keinen 
beſondern Namen, ſondern wurde nur die neue Gaſſe 
zur Spree genannt. 

Seite 93. „Drohten ihm mit den gezogenen Gna— 
degotts.“ So nannte man eine eigene Art von Dol— 
chen mit ſehr ſtarken Klingen, welche von den Rit— 
tern gebraucht wurden, um dem gefallenen Feinde durch 
die engen Fugen der Eiſenrüſtung das Garaus zu 
machen. Gewöhnlich führten die Knappen dieſe Gna— 
degotts, deren Gebrauch ſpäter beim Verſchwinden der 
ganzen Rüſtung unnöthig wurde, während der Name 
ſich im Volke erhielt. In der eben ſo reichen als 
muſterhaft geordneten Waffenſammlung des Prinzen 
Karl von Preußen Königl. Hoheit befinden ſich meh— 
rere Exemplare ſolcher Gnadegotts, unter andern auch 
einige, die aus drei ineinander gefügten Klingen bejte: 
hen, welche durch den Druck einer Feder im Griff ſich 
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nach der Spitze öffnen und die gemachte Wunde ſo 
groß ſchneiden, daß Heilung unmöglich war. 

Seite 134. „Der enge finſtere Schloßhof.“ 
Hier iſt von dem alten Schloßbau die Rede, von wel— 
chem nur der Theil, welcher der Burgſtraße gegenüber 
liegt, noch einen ungefähren Begriff giebt. Seite 138 
iſt der ſpäter von Kurfürſt Joachim II. begonnene 
Neubau angedeutet. 

Seite 142. „Ihr wißt, meine Kurfürſtliche Burg 
nimmt kein fremd reiſig Volk auf.“ Eine Anſpielung 
auf die früheren Streitigkeiten, welche zwiſchen dem 
Landesherrn und den Berlinern geherrſcht. Unter 
Friedrich II. mit den eiſernen Zähnen führten dieſe 
Streitigkeiten, welche durch den Bau der Burg ver— 
anlaßt worden, zu offenem Kampf und Aufruhr, und die 
Berliner konnten es dem Landesherrn lange nicht ver— 
geſſen, daß er ſie bezwungen, dieſer aber auch ihnen nicht. 

Seite 145. Ueber das der Tuchmacher-Innung 
vom Kaiſer verliehene Burgundiſche Kreuz enthält Mo— 
reris „Dictionaire historique“ die genaueren Angaben. 
Hier genügte das Angeführte. 

Seite 146. Der Weg nach Spandau führte zu 
jener Zeit ausſchließlich durch die Jungfernhaide. Die 
jetzige große Straße über Lietzow (Charlottenburg) war 
damals nicht vorhanden. 

Seite 149. In der Gegend des jetzigen ſogenann— 
ten Grützmacherſchen Vorwerks. 

Seite 183. „Der Polniſche Geſandte wohnt im 
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Hohen Haufe. Das jetzige Lagerhaus in der Kloſter— 
ſtraße, zum alten markgräflichen Schloſſe gehörend. 

Seite 207. Den engliſchen Schweiß nannte das 
Volk zu jener Zeit eine epidemiſche, choleraartige Krank— 
heit, welche vier Jahre vorher die Marken heimgeſucht 
und Tauſende von Opfern gefordert hatten. Man fin— 
det dieſe Seuche auch unter dem Namen der ſchwarze 
Tod bei alten Geſchichtsſchreibern. 

Seite 213. Der Bau des Jagdſchloſſes Grune— 
wald wurde 1539 begonnen und 1543 beendet. Im 
Jahre 1843 feierte Se. Majeſtät der König das vier: 
hundertjährige Beſtehen dieſes merkwürdigen alten Schloſ— 
ſes mit einer großen Jagd und glänzendem Jägermahl. 

Seite 287. Die Wuth des Predigens in Kir— 
chen, namentlich aber in den von den Mönchen ver— 
laſſenen Klöſtern oder im Freien, war zu jener Zeit eine 
ganz allgemeine, namentlich den Innungen und Ge— 
werken eigen. Ueberall glaubten ſich Eiferer berufen, 
dem verſammelten Volk das Wort Gottes zu verkün— 
den, und vorzugsmeife dieſem Umſtande ſind die ſpä— 
teren Bauernkriege zuzuſchreiben. Siehe Geſchichte des 
Bauernkrieges in Deutſchland. N 

Seite 291. Kurfürſt Joachim II. liebte ritterliche 
Spiele, und nahm ſogar ſelbſt in den erſten Jahren 
ſeiner Regierung an ihnen Theil. In meinen „Bildern 
aus Berlins Nächten“ iſt ein ſolches Kampf- und 
Schimpfſpiel auf der Spree ausführlich beſchrieben. 
Wahrſcheinlich haben ſie in dem großen Schloßhof, 
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oder vor der Burg, in einem Theil des jetzigen Luſt— 
gartens ſtattgefunden. 

Seite 295. Joachimsgröſchlein nannten die Ber— 
liner die bereits unter Kurfürſt Joachim I. geprägten 
Groſchen, deren erſte aus dem Jahre 1507 noch in 
einigen Münzſammlungen aufbewahrt werden. Sie 
wurden in Berlin, Angermünde, Brandenburg, Croſſen, 
Frankfurt, Salzwedel und Stendal geprägt, und haben 
auf dem Avers den Namen und Titel des Kurfürſten, 
auf dem Revers aber die Angabe der Münzſtadt. Ihr 
Werth betrug nach heutigem Gelde etwa 1 Sgr. 5, 3 Pf. 
Courant, alſo 291 Stück auf die feine Mark. Auch 
unter Joachim II. wurden dieſe Groſchen weiter geprägt, 
zeichnen ſich aber durch ein zierlicheres Gepräge, Lippolds 
Werk, vortheilhaft vor den früheren aus. 

Seite 296. Der ganze Hergang bei gehegtem 
Gerichte und beſetzter peinlicher Gerichtsbank iſt bis auf 
die, einem Roman nöthigen Kürzungen und Aenderun— 
gen ganz den zu jener Zeit herrſchenden Gebräuchen 
nachgebildet. Wer vollſtändiger über dieſe Art des ge— 
richtlichen Verfahrens Belehrung wünſcht, dem bietet 
das gediegene Werk von Fidiein vollkommene Gelegen— 
heit dar. 

Seite 316. Das Haus des Bichofs von Havel⸗ 
berg auf dem neuen Markte, an der Ecke der Papen— 
und Roſenſtraße, war daſſelbe Gebäude, in dem ſich 
jetzt die Militair-Wache befindet. Es hieß auch ſchlecht— 
weg: der Biſchöfliche Hof, und erſtreckte ſich in ſeinen 
hinteren Räumen bis zur Heidenreiter-Gaſſe, während 
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die ganze linke Seite der Roſenſtraße mit Krambuden 
beſetzt war. Nach der Reformation fiel dies Haus und 
Grundſtück an den Kurfürſten, der es als ein ſogenann— 
tes Burglehn einem Herrn v. Rochow verlieh. Später 
kam es in den Beſitz des Oberſten v. Derſchau, dem 
der Magiſtrat es im Jahre 1725 abkaufte, um ein 
Stadt: und Wachthaus daraus zu machen. 

Seite 320. Durch einen Fehler des Correktors 
iſt Frankfurter Thor ſtatt Cöpenicker Thor unbemerkt 
ſtehen geblieben. Es bedarf wohl kaum der Erwähnug, 
daß dies ein Druckfehler iſt, wie auch aus der nach— 
folgenden Beſchreibung des Weges, den Leberecht durch 
die Roßſtraße genommen, hervorgeht. 

Seite 334. Die Hochzeiten der Berliner Bürger 
wurden meiſtentheils auf dem Rathhauſe gefeiert. Eine 
ausführliche Beſchreibung ſolcher Hochzeitsfeier enthält 
das bekannte Werk von Klöden: „die Auitzows, Ber⸗ 
lin, bei Lüderitz, 4 Bände. 


Zweiter Theil. 


Seite 2. Die eigenthümlichen Benennungen alter 
Geſchütze, als Nachtigall, Falk, Sperber, Sängerin, 
Scharpfe Tindlein, Metze, finden ſich erklärt in Bonin 
und Malinowsky's Geſchichte der Brandenburgiſch— 
Preußiſchen Artillerie. 

Sarabande, der Name eines alten menuettähnlichen 
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Deutſchland kam und häufig getanzt wurde. 

Seite 3. Der ſogenante Articulsbrief für Püch— 
ſenmeiſter, ſo wie die zunftartigen Geſetze für Conſtab— 
ler, finden ſich vollſtändig abgedruckt in der Zeitſchrift 
„Soldatenfreund“, aus welcher dieſe Notiz auch 
in das Werk des Herrn v. Schöning über die 
Preußiſche Artillerie übergegangen iſt und dort nach— 
geleſen werden kann. 

Seite 37. Das Unweſen der Kipper und Wip— 
per, einer weitverzweigten Bande von Falſchmünzern 
und Münzverfälſchern, entſtand aus den unerträglichen 
Drangſalen, welche der dreißigjährige Krieg über die 
Marken häufte. Das Silbergeld und die ſilberhaltigen 
Münzen verſchwanden nach und nach ganz aus dem 
öffentlichen Verkehr und die kleinen Münzſorten, bei 
denen der Silbergehalt ſchon an und fär ſich unbe: 
deutend war, wurden noch in ihrem Gewichte verkürzt. 
Winkelmünzer und Juden, namentlich in den kleinſten 
Städten, zogen damals faſt alles Geld an ſich, präg— 
ten es um und überſchwemmten das Land mit ganz 
gehaltloſen Münzen. Dies geſchah beſonders in ſolchen 
Städten, die von Alters her das Münzrecht beſeſſen, 
aber ſpäter nicht ausgeübt hatten. Hier trieben die Kip— 
per und Wipper ganz offen ihr Weſen, bis Kurfürſt 
George Wilhelm befahl, die Winkelmünzſtätten mit Ge— 
walt zu zerſtören, die Kipper und Wipper zu fangen 
und ein peinliches Gericht über ſie zu halten. Das 
alte Volks⸗Sprichwort: Jemanden Wippchens vor: 
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machen, gleichbedeutend mit Jemand liſtig betrügen, 
ſtammt aus jener Zeit her. 

Seite 61. Junker Hans von Stockfiſch, Kur— 
furſtl. Brandenburgiſcher Hof-Komödiant. Die Ge: 
ſchichte des Berliner Theaters von Plümike, die Ge— 
ſchichte des Theaters in Schwerin von Bärenſprung, 
ſo wie die Chronologie des Theaters und der Gothaſche 
Theater⸗Kalender enthalten nähere Angaben über dieſen 
merkwürdigen Schauſpieler. 

Seite 62. Es bedarf wohl keiner Erwähnung, 
daß Schwichow das Sprichwort: Relata refero auf 
ſeine Art verkehrt ausſprach, daß alſo hier kein Druck— 
fehler ſtatt findet. 

Seite 78. Der Hofjude und Münzmeiſter Lippold 
wurde bald nach dem Tode Joachims II. angeſchuldigt, 
dieſen vergiftet zu haben, gefoltert und zum Tode ver— 
urtheilt. Kurfürſt Johann George beſtätigte das Ur— 
theil und Lippold wurde 1571 in Berlin auf dem neuen 
Markte verbrannt, ſein Weib und deren Schweſter öf— 
fentlich geſtäupt und die Juden in Folge dieſes Pro— 
zeſſes abermals aus den Marken verwieſen. Der Sage 
nach ſoll im Augenblick, als Lippold auf dem Schei— 
terhaufen verſchied, eine Maus unter dem Holze her— 
vorgelaufen fein, die der Volksglaube als den böfen 
Geiſt bezeichnete, mit deſſen Hülfe der Münzjude ſeine 
Zaubereien ausgeübt. 

Seite 108. Ueber die ſogenannten „Garde-Brü— 
der“ oder das „Garden“ enthält Wilkens Geſchichte 
Berlins in den Berliner Kalendern und Buchholtz 
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Geſchichte der Mark Brandenburg vollſtändige und er: 
ſchöpfende Mittheilungen, die hier, ſo weit es der Zweck 
des Romans erlaubte, benutzt worden ſind. 

Seite 112. Der Pallaſt des Grafen Schwar— 
zenberg nahm in dem damaligen Zuſtande einen ſehr 
bedeutenden Raum ein. Er umfaßte die Häuſer Nr. 1. 
und 2. der Brüderſtraße und früher auch die jetzige Stech— 
bahn als dazu gehörigen Garten. Der Graf kaufte die dort 
ſtehenden Häuſer und das ganze Grundſtück im Jahre 
1628, vergrößerte und verſchönerte es bedeutend, fo daß 
es zur Zeit des dreißigjährigen Krieges wahrſcheinlich 
das ſchönſte und größte Haus in Berlin war. Nach feinem 
Tode kam die ganze Beſitzung an den Kurfürſten, welcher 
ſie 1653 dem Grafen von Schwerin, damals Ober— 
Präſidenten, verlieh. Vor dem großen Brande im 
Jahre 1589 ſtanden dort an der Ecke 3 Häuſer, und 
zwar des Bürgermeiſters Brettſchneider, der Bürger 
Veit Mader und Hieronymus Schmoller, dann wo 
jetzt Nr. 2. ſteht, ein Beguinen-Kloſter oder Convent 
von Krankenpflegerinnen. 

Seite 138. Hinſichtlich der Wälle und Baſtionen 
der alten Feſtung Berlin iſt die erſt unter der Regie— 
rung des großen Kurfürſten, gerade 20 Jahr ſpäter 
vorgenommene Befeſtigung für den Zweck der lebendi— 
geren Schilderung in dieſem Roman anticipirt worden. 
Dies gilt auch für das Köpenicker Baſtion Nr. 1., 
welches im X. Kapitel erwähnt wird. Der Verfaſſer hat 
ſeiner Zeit in der Spenerſchen Zeitung eine Reihe von Arti— 
keln über dieſe alte Befeſtigung veröffentlicht und die 
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noch jetzt vorhandenen Spuren derſelben nachgewieſen, 
glaubte aber für den Roman das Recht des Dichters 
in Anſpruch nehmen zu können, Zeitperioden näher an 
einander zu rücken, wenn es für eine Veranſchaulichung 
der allgemeinen Zuſtände nöthig erſcheint. Daß übri— 
gens auf dem Werder, und namentlich in der Gegend 
des jetzigen Kommandantur-Gebäudes, auch vor der re— 
gelmäßigen Befeſtigung von 1658 ſchon Wälle und 
Verſchanzungen vorhanden geweſen, dafür findet ſich 
manche hiſtoriſche Begründung, und dieſe ſind hier be: 
ſonders beachtet worden. 

Seite 141. Die Formation eines Infanterie-Ba⸗ 
taillons zur Zeit des dreißigjährigen Krieges beſtand 
aus Piquenieren, welche mit ihren oft 18 Fuß langen 
Spießen die Mitte bildeten, während die Musquetiere 
mit ihren Gabel-Musgqueten auf beiden Flügeln ftanden. 
Evxerzitium und Bewegung eines ſolchen Bataillons 
war außerordentlich komplizirt. Eckſtedt's Reglements 
und Inſtruktionen für die Kur-Brandenburgiſchen 
Truppen, Berlin, bei C. Heymann, geben ein anſchau— 
liches Bild davon. 

Seite 145. Die Blauröcke, Leibgarde des Kur: 
fürſten. Ueber dieſe und ihren Commandeur, „Andreas 
am anderen Ende von Kunkel“, enthält das auf Befehl 
des Hochſeligen Königs herausgegebene Werk: „Die 
Uniformen der Preußiſchen Garden“ die näheren Mit: 
theilungen. 

Seite 149. Die Vorgänge bei dem über das 
Land-Regiment im Luſtgarten gehegten Regiments— 
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Gerichte find treu nach alten Kriegsbüchern geſchildert, 
aus benen ſeiner Zeit der Soldatenfreund die betreffen— 
den Auszüge geliefert. 

Seite 184. Die Schwediſche Comödia findet ſich 
in Gottſcheds dramatiſchem Vorrathe als zu jener Zeit 
wirklich auſgeführt. Der Prolog des Junker Hans 
von Stockfiſch iſt einem Manuſerpt in der Königl. Bi: 
bliothek unter der Königſchen Sammlung entlehnt und 
nur für dieſe Verhältniſſe etwas geändert worden. 

Seite 188. Die Geſellſchaft Media nocte im 
Haag, deren Mitglied der Kurprinz Friedrich Wilhelm 
während ſeines dortigen Aufenthaltes geweſen, beſtand 
aus jungen Cavalieren und reichen Kaufmannsſöhnen, 
die ſich zu Spiel, Trunk und Liebſchaften auf die zü— 
gelloſeſte Art verbunden hatten. Aretinos Sonnetti 
Lussuriosi waren ihr Geſetzbuch, nach dem ſie raſchen 
wilden Lebensgenuß ſuchten, aber nur in größter Heim— 
lichkeit, da die Strenge der Sitten in Holland ihrem 
öffenlichen Bekennen ſolcher Zwecke entgegenſtand. Da— 
her der äußere Schein der Erfreuung an Kunſt and 
Wiſſen, welcher indeſſen tiefe Verderbtheit bedeckte. 

Seite 222. Die Auseinanderſetzung der Motive, 
welche den Grafen von Schwarzenberg bei ſeinem Ver— 
fahren gegen den Proteſtantismus und beſonders die 
politiſche Einmiſchung Schwedens in Deutſche Zuſtände, 
widerſprechen zwar dem größten Theil der darüber 
vorhandenen Meinungen hiſtoriſcher Schriftſteller, ſtell— 
ten ſich aber dem Verfaſſer bei tieferem Studium der 
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politiſchen Zuſtände jener bewegten Zeit fo heraus, wie 
er ſie zu ſchildern verſucht. Eben ſo falſch als das 
Gerücht von der unter Kurfürſt Friedrich Wilhelm 
dem Großen geſchehenen Enthauptung des Grafen, 
welches Cosmar ſo glänzend durch ſeine Forſchungen 
widerlegt, eben ſo falſch, ſagen wir, erſcheinen auch die 
maßloſen Anſchuldigungen, welche die Zeit, in der er 
gewirkt, auf dieſen Staatsmann gehäuft. Bei ge— 
nauerem Vergleich des politiſchen Zuſtandes der Mar— 
ken mit dem, was Graf Schwarzenberg in ihnen ge— 
wirkt, gewinnt die hier gegebene Darſtellung der Mo— 
tive vielleicht die Zuſtimmung des Leſers. 

Seite 238. Der Glaube des Volkes, daß der 
Kurprinz von dem Grafen von Schwarzenberg ver— 
giftet worden ſei, oder dieſer doch den Verſuch dazu 
gemacht habe, war zu jener Zeit ein ganz allgemeiner, 
und findet ſich ſogar bei einigen Schriftſtellern. 

Seite 243. Bei der Beſchreibung der Lokalität 
des alten Spittelmarktes erinnern wir an das, was in 
der Anmerkung zu Seite 138 bereits geſagt worden iſt. 

Seite 306. Die merkwürdige Begebenheit, daß 
ein Menſch mit gezogenem Degen unter dem Bette 
des Kurprinzen gefunden wurde, hat Veranlaſſung zu 
dieſer Darſtellung des Vorganges gegeben. Auffallend 
genug findet ſich nirgends eine genaue und erſchöpfende 
Erzählung dieſes Umſtandes, deſſen Anſtiftung das 
Volk, eben ſo wie den Vergiftungsverſuch, dem Gra— 
fen von Schwarzenberg zuſchrieb. Der eigentliche 
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Zuſammenhang it auf dieſe Art bis jetzt hiſtoriſch 
unerklärlich geblieben, der Vermuthungen und aufge— 
zählten Wahrſcheinlichkeiten aber eine große Zahl. 


Dritter Theil. 


Seite 2. „In dem kleinen nach Holländiſcher Art 
gebauten Haufe des Todtengräbers.“ In Potsdam fin: 
den ſich faſt in allen Straßen Spuren der Bauten, 
die Friedrich Wilhelm J. dort aufführen ließ. Die Vor: 
liebe des Monarchen für alles Holländiſche zeigt ſich 
noch jetzt deutlich in der Bauart der Häuſer, nament— 
lich in der Gegend des Baſſins, wo man ſich faſt nach 
Delft, Haarlem oder Gorcum verſetzt glaubt. 

Ueber das Leib-Bataillon-Grenadier, oder die 
großen Potsdamer, wie daſſelbe allgemein genannt 
wurde, enthält die Zeitſchrift „Soldatenfreund“ die 
vollſtändigſten vorhandenen Notizen in einer Zuſam— 
menſtellung alles deſſen, was in ſehr verſchiedenen Wer— 
ken über dieſe merkwürdige Truppe aufzufinden war. 
Daher die Genauigkeit aller Details, die ſich in dem 
dritten Theil des Romans über das Bataillon als 
Ganzes und deſſen Commandeur, Offiziere und Solda— 
ten findet. — Die Unrangirten waren eine Art von 
Depot der Potsdamer Garde, aus welchem der Ab— 
gang an großen Soldaten ergänzt wurde, und die 
kleinſten in dieſem Corps waren 6 Fuß hoch. 

Seite 23. Was hier von der Thätigkeit des Ge— 
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heimen Rathes Eckardt geſagt iſt, findet feine vollftän- 
dige Erklärung im 4. Bande, Seite 154. 

Seite 28. Die 12 jungen Neger aus Guinea, 
ein Geſchenk Holländiſcher Kaufleute an den Koͤnig, 
finden ſich in dem Werke: „Brandenburgs See- und 
Kolonial-Macht“ erwähnt. . 

Seite 47. Das Andenken an Raule, den Di: 
rektor des Brandenburgiſchen Seeweſens, lebt in Ber— 
lin noch jetzt, beſonders durch ſein Haus in der Alten 
Leipziger Straße an der Jungfernbrücke, fort, da der 
Durchgang von dort zur Adlerſtraße den Namen 
Raules⸗Hof führt. 

Seite 53. Die hier wörtlich gegebenen Titel der 
Bücher, welche über die Erſcheinung und das Weſen 
der Vampyre ſprechen, können dazu dienen, ſich dieſe, 
in der Königl. Bibliothek ſämmtlich vorhandenen Werke, 
geben zu laſſen, um zu vergleichen, wie weit der 
Roman hierbei der hiſtoriſchen Ueberlieferung folgt. 

Seite 68. Daß Vogtius 10 Stunden auf feiner 
Reiſe von Potsdam nach Berlin zuzubringen gedenkt, 
war damals ganz gewöhnlich. Die Landſtraße, tiefer 
Sand, führte durch die Teltower Vorſtadt bei Kohl— 
haſenbrück vorbei, und iſt von der Berlin-Potsdamer 
Eiſenbahn ab noch jetzt genau zu erkennen, da die alten 
Bäume der Allee an dem kleinen See entlang die 
Richtung bezeichnen. Als ſpäter der Weg über Fried— 
rich-Wilhelmsbrück gelegt wurde und noch keine Chauſſee 
exiſtirte, brauchte man im Anfang dieſes Jahrhunderts 
noch gewöhnlich 6 Stunden zur Reiſe zwiſchen Pots— 
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dam und Berlin, ein Weg, der jetzt in einer halben 
Stunde zurückgelegt werden kann. 

Seite 84. Grabowtschik prischoll? heißt: Iſt 
der Todtengräber gekommen? 

Seite 97. Die Betrügereien des Clemens, welche 
hier nur kurz erwähnt ſind, haben dem König Fried— 
rich Wilhelm J. viel Verdrießlichkeiten gemacht. Es 
hatte damit folgende Bewandniß: Clemens, ein geſchick— 
ter talentvoller Menſch, war bei Gelegenheit des Frie— 
densſchluſſes in Utrecht Secretair und Agent des 
Fürſten Ragoczy geweſen, hatte den Namen eines Ba— 
rons von Roſenau angenommen, und war mit den ge— 
ſtohlenen Papieren ſeines Herrn einige Zeit in Frank— 
reich und der Türkei herumgezogen und kam endlich 
nach Wien, wo er vom Prinzen Eugen eine reiche Be— 
lohnung hoffte, wenn er dieſe Papiere an die Oeſter— 
reichiſche Regierung auslieferte. Dieſe Belohnung fiel 
aber nur gering aus, weil der Prinz nur Unbedeuten— 
des in den geſtohlenen Papieren fand, und voller Un— 
willen darüber verließ Clemens Wien, um nach Dres— 
den zu gehen, wo es ihm gelang, die Gunſt des Grafen 
Flemming zu gewinnen. Stets zu Intriguen geneigt 
und von dieſen eine glänzende Stellung erwartend, 
ſchrieb er plötzlich von Dresden aus an den Hofpredi— 
ger Jablonsky in Potsdam und erbot ſich, dem Kö— 
nige von Preußen Dinge von der äußerſten Wichtigkeit 
zu entdecken, wenn es ihm verſtattet würde, ohne Zeugen 
und an einem abgelegenen Orte vorgelaſſen zu werden. 
Der König, damals in Händel mit dem Kaiſer und 
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dem Könige von Polen verwickelt, ging darauf ein und 
ſprach den Clemens wirklich in einem Dorfe an der 
Sächſiſchen Gränze. Hier theilte ihm dieſer mit, daß 
der Kaiſer und König Auguſt ſich verbündet, den Kö— 
nig von Preußen bei der Jagd aufzuheben, ihn zu 
entführen und dem Kronprinzen Friedrich dann unter 
Vormundſchaft des Königs von Polen die Regierung 
zu übergeben, wogegen der Kronprinz ſich verpflichtet 
habe, die katholiſche Religion anzunehmen. Zum Be— 
weiſe für dieſe Mittheilung legte er dem Könige Copien 
von Briefen beider Monarchen und ſehr geſchickt nach— 
geahmte Handſchriften Sächſiſcher und Oeſterreichiſcher 
Miniſter vor, die den König vollſtändig überzeugten. 
Clemens begann nun ein geſchicktes Spiel, trat in Ges 
genwart des Königs zur proteſtantiſchen Religion über 
und bewies, da er die Taſchen noch voll Sächſiſchen 
Geldes hatte, eine ſo große Uneigennützigkeit den frei— 
gebigen Anerbietungen des Königs gegenüber, daß die— 
ſer im höchſten Grade für ihn eingenommen wurde 
und feiner lügenhaften Verdächtigung Preußiſcher Mi: 
niſter und Generale unbedingten Glauben ſchenkte. Un— 
ter dem Vorgeben, daß es im Werk ſey, den Beitritt 
der Seemächte zu dem gegen den König geſchmiedeten 
Bündniſſe in London und im Haag zu gewinnen, er— 
reichte er es, daß der König ihn mit großer Vollmacht 
und ungeheuren Summen nach dem Haag ſchickte, wo 
er ein großes Haus machte und fortfuhr, den König 
durch Lügen und Vorſpiegelungen aller Art zu täuſchen. 
Unruhig und ſorgenvoll verſchloß ſich Friedrich Wil— 
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helm Monatelang in fein Zimmer, begegnete feiner gan- 
zen Umgebung mit Mißtrauen und Härte, bis der 
Fürſt von Anhalt endlich erfuhr, daß Clemens die Ur⸗ 
ſache dieſer unbegreiflichen Stimmung des Königs ſei. 
Der Fürſt wendete ſich direkt an den Prinzen Eugen, 
von wo aus ſich bald ermittelte, daß die vorgewieſene 
Handſchrift von Clemens nachgeahmt und die Papiere 
zu unbegreiflichen Zwecken verfälſcht worden waren. 
Der König war außer ſich über dieſe Entdeckung, ließ 
den Betrüger ſofort im Haag aufheben und nach Ber— 
lin bringen, und ſetzte eine Commiſſion in Spandau 
nieder, vor welcher Clemens verhört wurde. Indeſſen 
gelang es ihm auch hier noch lange Zeit, den König 
zu täuſchen, und er geſtand nur, als man Anſtalten 
machte, ihn auf die Folter zu legen. Der König fand 
ſich häufig perſönlich bei den Sitzungen der Commiſſion 
ein, ließ ſich in ſeiner Gegenwart die Handſchriften 
durch Clemens nachahmen und ſoll dabei ausgerufen 
haben: „Könnte ich Dich retten, ſo machte ich Dich 
gleich zum Geheimerath, ſo aber muß ich Dich leider 
hängen laſſen!“ 

Die Exekution fand am 18. April 1720 auf dem 
neuen Markte in Berlin ſtatt. Er wurde mit glühen— 
den Zangen gekniffen und gehängt, ſeine Helfershelfer, 
von Heydekampf und Lehmann, der erſte ſchon ein Mann 
in hohem Alter, des Adels entſetzt, vom Henker ge— 
ſchändet und zu lebenslänglichem Gefängniſſe verur— 
theilt, der letztere enthauptet und ein dritter Complice, 
Namens Bube, der ſich am Tage vorher im Gefäng⸗ 
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niffe durch Gift getödtet, vom Schinder unter den 
Galgen geſchleift und dort eingeſcharrt. So erzählt 
Pöllnitz in ſeinen Memoiren. 

Seite 100. Die Sage von dem unermeßlichen 
Schatze, den Kohlhas in der Gegend ſeines Hauſes 
bei Kohlhaſenbrück vergraben haben ſoll, lebt noch im 
Munde des Volkes, und der Verfaſſer erinnert ſich, 
bei einem Manöver, welches er in jener Gegend als 
Volontair im Garde-Schützen-Bataillon mitgemacht, 
von Bauern aus der Nachbarſchaft gehört zu haben, 
daß dieſer Schatz nur von einer „reinen Jungfer“ ge— 
hoben werden könne. Es hatten ſich beim nächtlichen 
Bivouak, Stolpe gegenüber, Bewohner der Umgegend 
eingefunden, die, von den Volontairs bewirthet, Manches 
Sagenhafte über jene Gegend erzählten, was ſpäter durch 
die intereſſante Schrift: „Potsdams Sagen“ theilweis 
auch dem größern Publikum bekannt geworden iſt. 

Seite 119. Primaplanen, ein militairiſcher Aus— 
druck, beſonders im vorigen Jahrhundert allgemein ge— 
braucht. Er bedeutet ſämmtliche Ober- und Unter-Of⸗ 
fiziere einer Compagnie, vom Hauptmann herab und 
bis einſchließlich zu den Tambours. Das Wort: prima 
plan, das erſte Blatt, iſt wahrſcheinlich eine Corrum— 
pirung von dem „erſten Blatte“, welches in dem be— 
kannten Kriegsbuche von Fronsberger, Thl. I., 516 
vorkommt. Dort heißt es: „Ein Muſterſchreiber ſoll 
ſein Zettel oder Buch allwege doppelirt machen und 
folglich in das erſte Blatt ſetzen: Zu oberſt ſeinen 
Hauptmann, darauf ſeinen Leutnampt, hernach den 
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Feldweybel und Fendrich, weiter den Führer und Fuhr— 
rier, folgendts die zwei gemeinen MWenbel und fich ſelbſt 
den Muſterſchreiber, weiter die zwei Spiel, die zwei 
Pfeiffer ſammt den zwei Trommelſchlagern, ferner zwei 
Trabanten, einen Feldtſcheer und einen Prieſter oder 
Capplan, alles mit ihren Ueberſölden ſein fleißig neben 
den Tauf⸗ und Zunamen über dem Pfalz oder Bruch 
auf dem Papier. Gleich auf die andern Seiten 
alle Doppelſöldner, ſo Rüſtung tragen, hierauf alle 
Lang⸗ und Kurzwehren, ſammpt den Hakenſchützen, 
jeden Theil auf ein ſonderes Blatt, und nit über 
zwantzig auf einer Seiten. Später war ſtatt des Wor— 
tes Primaplanen der Ausdruck Unterſtab gebräuchlich. 

Seite 125. Die Beſchreibung der militairiſchen 
Vorgänge auf dem Felde zwiſchen Tempelhof und der 
Haſenhaide iſt einem alten Manuſeripte entnommen, 
welches ſich im Beſitze des Verfaſſers befindet und un— 
ter anderm erzählt, daß der König bei den Muſterun— 
gen den Königl. Prinzen, als ſie noch Knaben waren, 
jedesmal eine Butterſtulle reichen ließ, wenn das De— 
filieren der Truppen begann, dem er ſelbſt auf einem 
Stuhle ſitzend zuzuſehen pflegte. 

Seite 148. Der hier genannte Friedrichſtädtſche 
Markt iſt der jetzige Gendarmen-Markt, welcher früher 
die Esplanade vor den Feſtungswerken, dann der Lin— 
denmarkt, der Mittelmarkt und Neue Markt genannt 
wurde, bis die 1773 dort erbauten Ställe des Regi— 
ments Gendarmen ihm den jetzigen Namen gaben. 
Mit Recht, aber leider bis jetzt unbeachtet, iſt in neueſter 
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Zeit vorgeſchlagen worden, dieſen ſchönen Platz den 
Friedrichs-Platz zu nennen. 

Seite 198, 199 und 201 befinden ſich mehrere 
ſinnentſtellende Druckfehler, z. B. Zetagrammaton ſtatt 
Tetragrammaton, Cchemie ſtatt Chemie, Raſenau ſtatt 
Roſenau, und beſonders der Name des Dorfes Schmöf: 
witz, Schmbkurtz gedruckt. Nur die damalige Abwe— 
ſenheit des Verfaſſers vom Druckorte kann dieſe Nach⸗ 
läſſigkeit entſchuldigen. 

Seite 213. Die Verleihung des Ordens de la 
Generosite an den Neger-Häuptling Jan Cunnhy iſt 
zu der genannten Zeit wirklich beabſichtigt worden und 
nur unterblieben, weil die Generalſtaaten durch ihren 
Geſandten in Berlin Proteſt dagegen einlegten. 

Seite 217. Johann Carl von Eckenberg, Königl. 
Preußiſcher Hof-Comödiant, gewöhnlich der ſtarke 
Mann genannt, ſtammte, ſeiner Behauptung nach aus 
dem berühmten Geſchlecht der Fürſten und Freiherren 
von Eggenberg, und erſchien zum erſtenmale 1717 in 
Berlin, wo er in Folge eines Königl. Privilegiums 
vom 14. Juni in einer Bude auf dem Neuen Markt 
(Gendarmenmarkt) ſeine Künſte vorſtellte, denn eigent⸗ 
liche Comödien führte er damals noch nicht auf. Im 
Jahre 1732 kam er aber bei dem König ein, ſeinen 
Jongleurkünſten auch theatraliſche Vorſtellungen beifü— 
gen zu dürfen, und erhielt am 27. September d. J. 
folgendes Theatral-Privilegium: 

„In allen Städten und Landen ſeine Exerzitia 
mit denen bei ſich habenden Leuten zur Rekreation und 
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Zeitvertreib derjenigen, fo nicht viel zu thun haben, öf— 
fentlich und ohne Jemandes Hinderniß zu präſentiren, 
doch dergeſtalt, daß er dabei keine gottloſe, ſündliche, 
ärgerliche und unehrbare, oder dem Chriſtenthume nach— 
theilige Dinge, ſondern lauter derleichen innozente Sa— 
chen, wodurch die Leute ein honnettes Amüſement haben, 
ſpielen oder vorſtellen, widrigen Falls aber, und bei 
Contraventionen, gewärtigen ſolle, daß dieſes Privilegium 
ſofort wieder aufgehoben werde.“ 

Gleichzeitig mit dieſem Privilegium erhielt er auch 
den Titel eines Hof⸗Comödianten, und gab nun neben 
den Stücken jener Zeit auch Vorſtellungen von Jon— 
gleurkünſten und Kraftproben, bei denen ſonderbarer 
Weiſe auch ſeine Frau Proben „ihrer ausnehmenden 
Geſchwindigkeit“ gab. Ein Jahr darauf erhielt Ecken— 
berg auch die Erlaubniß, ungeachtet der ſtrengen Vor— 
ſchriften für die Faſtenzeit, bis zum 11. März zu ſpie⸗ 
len und auch Aſſembleen oder Spielgeſellſchaften zu 
geben. Siehe: Curieuſe Nachrichten von ſtarken Leu— 
ten, ſonderlich dem Anno 1717 in Deutſchland bekannt 
gewordenen ſogenannten ſtarken Mann Johann Carl 
von Eckenberg. Frankfurt und Leipzig, 1720. 

Die übrigen Nachrichten über jene Schauſpiel— 
Vorſtellungen ſind einer Geſchichte des Berliner Thea— 
ters entnommen, mit deren Ausarbeitung der Verfaſſer 
ſich ſeit 10 Jahren beſchäftigt und die in einiger Zeit 
erſcheinen wird. 

Seite 244. General-Adjutant v. Derſchau und 
die gezwungenen Bauten in Berlin. Ueber dieſen Ge— 
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genſtand enthalten die Werke von König und Geppert 
über die Geſchichte Berlins die vollſtändigſten Angaben, 
die hier vorzugsweiſe benutzt ſind, ſo weit es für das 
Intereſſe des Romans thunlich ſchien. 

Seite 295. Die hier beim Koͤnige zum Vortrage 
gebrachten Gegenſtände, ſo wie die darauf erfolgten 
Entſcheidungen, ſind ſämmtlich als wirklich geſchehen 
hiſtoriſch nachzuweiſen. 


